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Wenn das Grauen sich erhebt

Das Erdbeertörtchen schmeckte lecker. Tuvvana, der possierliche weibliche Gnom von der Prä-Welt Goor aß es mit sichtlichem Genuß, Sie war kaum einen Meter groß, hatte dunkles Haar und samtweiche Glupschaugen, mit denen sie ungemein treuherzig in die Weit blicken konnte.

Daß sie beobachtet, von einem dämonischen Augenpaar grimmig angestarrt wurde, ahnte sie nicht, aber tief in ihrem Inneren begann sich ein unangenehmes Gefühl bemerkbar zu machen…


Die Konditorei befand sich in Soho. Tuvvana hatte sie vor zwei Wochen zufällig entdeckt, als sie sich auf dem Heimweg befunden hatte. Auch heute war sie wieder hier »hängengeblieben«.

Sie kam an der Konditorei einfach nicht vorbei, ohne sie zu betreten. Die Versuchung war einfach zu groß - und das Erdbeertörtchen zu süß.

Der weibliche Gnom aß das letzte Stück und legte anschließend die Gabel auf den Dessertteller. Mit sich und der Welt zufrieden, lehnte Tuvvana sich zurück.

Wenn Cruv, ihr Freund, sie jetzt gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich vorwurfsvoll den Kopf geschüttelt und gesagt: »Tuvvana, Tuvvana, du wirst eines Tages noch kugelrund.«

Auch Cruv stammte von Coor, dieser gefahrvollen Welt - gefahrvoll für jedermann, ganz besonders aber für Gnome, die dort wie Freiwild behandelt wurden. Jeder durfte sie töten, und es gab kaum einen Gnom, der auf Coor eines natürlichen Todes starb.

Deshalb hatten zuerst Cruv und danach Tuvvana die Gelegenheit wahrgenommen, Coor zu verlassen, als sie sich ihnen bot, und weder sie noch er verspürten auch nur das geringste Heimweh.

Ein Gnom, der sich nach Coor zurücksehnte, war entweder verrückt oder lebensmüde. Tuvvana und Cruv waren beides nicht.

Die Kleine nahm einen Schluck von ihrem Tee und verlangte die Rechnung. Während sie bezahlte, vermeinte sie zum erstenmal, angestarrt zu werden. Nun, sie war klein und hatte sich inzwischen daran gewöhnt, daß die Menschen sie neugierig ansahen.

Aber in diesem Blick befand sich eine spürbare Feindseligkeit, die ihr unter die Haut ging. Tuvvana steckte das Wechselgeld ein und sah sich beunruhigt um.

Wer brachte ihr diese Feindseligkeit entgegen? Befand sich die Person in der Konditorei oder draußen?

Tuvvanas Blick begegnete dem eines grauhaarigen Mannes. Er lächelte sie freundlich an und sah dann weg.

Ist er es…? fragte sich die Kleine, aber in seinem Blick war nur Wärme gewesen.

Tuvvana erhob sich. Sie nahm seit kurzem hier in Soho Klavierunterricht. Der Industrielle Tucker Peckinpah hatte ihr dazu geraten und ihr auch einen erstklassigen Lehrer empfohlen.

Auf Coor gab es keine Musik und keine Instrumente. Tuvvana hatte erst hier auf der Erde mit der unbekannten Klangwelt Bekanntschaft gemacht, und sie war von der Musik begeistert.

Peckinpah besaß ein Klavier, und Tuvvana hatte sich fasziniert daran versucht. Sie hatte sich einige einfache Melodien selbst beigebracht und diese Cruv und dem Industriellen, dessen Leibwächter ihr Freund war, vorgespielt.

Tucker Peckinpah hatte die Darbietung so gut gefallen, daß er ihr anbot, ihr den Klavierunterricht zu bezahlen. Bereits am nächsten Tag hatte der Industrielle sie zu einem Mann gebracht, der in jungen Jahren in den Konzertsälen der ganzen Welt Triumphe am Flügel gefeiert hatte.

Seither begab sich Tuvvana dreimal wöchentlich nach Soho, um sich gelehrig beibringen zu lassen, wie man dem Klavier die wunderbarsten Töne entlockte.

Dieser Blick…

Cruv hatte gesagt, er würde sie mit dem Wagen zum Unterricht bringen und wieder abholen, doch Tuvvana hatte darauf verzichtet. Sie ging gern zu Fuß durch die Stadt, an der sie sich nicht sattsehen konnte.

London überraschte sie immer wieder mit neuen Eindrücken. Tuvvana lebte sehr gern hier. Sie hatte eine neue Heimat gefunden und war zum erstenmal in ihrem Leben unbeschwert glücklich, denn hier lauerten nicht auf Schritt und Tritt Gefahren, Oder doch?

Tuvvana verließ die Konditorei, Das unangenehme Gefühl blieb. Es fraß sich in ihr Herz und machte ihr Angst, An der nächsten Straßenecke blieb sie stehen und blickte sich um.

Sie sah eine alte Frau und eine junge Mutter, die einen Kinderwagen vor sich herschob, einen Jungen, der mit Rollschuhen über den Bürgersteig flitzte - aber niemanden, der sie verfolgte.

Dennoch hätte sie wetten mögen, daß jemand hinter ihr her war, und es konnte sich um keinen Menschen handeln, sonst wäre die unangenehme Empfindung nicht so groß gewesen.

Tuvvana überquerte die Kreuzung, entdeckte eine Telefonzelle und eilte darauf zu. Sie wollte zu Hause anrufen und Cruv bitten, ihr mit dem Wagen entgegenzukommen.

Eine dicke Frau stand in der Telefonbox und redete so laut, daß Tuvvana jedes Wort verstehen konnte. Es war von Übergewicht, Abspecken und Diäten die Rede.

Tuvvana tänzelte ungeduldig vor der Telefonzelle herum. Immer wieder sah sie sich um, doch sie entdeckte niemanden, den sie auf Anhieb als ihren Feind erkennen konnte.

Endlich machte die Dicke Schluß. Sie zwängte sich durch die Tür heraus, würdigte Tuvvana keines Blickes und ging ihres Weges. Der weibliche Gnom betrat hastig die Zelle und griff nach dem Hörer.

Nachdem Tuvvana einige Münzen eingeworfen hatte, wählte sie Tucker Peckinpahs Privatnummer. Zumeist hob dann der Industrielle nicht persönlich ab, sondern Cruv nahm den Anruf zunächst entgegen.

Die unsichtbare Gefahr kam näher…

Tuvvana spürte sie körperlich, und sie wählte mit zitternden Fingern, Sie war jetzt felsenfest davon überzeugt, daß ein Dämon ihr nachstellte.

Tuvvana selbst kämpfte nicht gegen schwarze Wesen, aber Cruv tat es. Vielleicht wollte ihn jemand treffen, indem er ihr etwas antat.

Es läutete mehrmals am anderen Ende, und während Tuvvana ungeduldig darauf wartete, daß sich Cruv meldete, zog ihr Feind zum erstenmal seine dämonischen Register, Es fiel dem weiblichen Gnom nicht sofort auf. Hinter Tuvvana wurde das Glas milchig-weiß, und Kälte drang in die Telefonbox. Tuvvana fröstelte zwar, aber sie dachte, das käme von der Aufregung.

Endlich meldete sich Cruv.

»Kannst du kommen?« fragte Tuvvana heiser.

»Wohin?« fragte Cruv zurück.

Sie sagte ihm, wo sie sich befand, »Ist etwas nicht in Ordnung?« wollte Cruv beunruhigt wissen.

»Ich… werde verfolgt, Cruv«, stieß Tuvvana aufgeregt hervor.

»Verfolgt? Von wem?«

»Das weiß ich nicht… Er gibt sich nicht zu erkennen… Aber ich spüre immer deutlicher seine Nähe… Ich habe Angst, Cruv!«

»Beruhige dich!« sagte der Gnom eindringlich. »Hör mir genau zu. Ich sage dir jetzt, wie du dich verhalten mußt: Bleib in dieser Telefonzelle. Verlasse sie erst, wenn du mich siehst. Hast du mich verstanden, Tuvvana? Du verläßt die Telefonbox keinesfalls früher! Kann ich mich darauf verlassen?«

»Ja«, antwortete die Kleine. Es hörte sich an wie ein unglückliches Schluchzen. »Ja, Cruv. Bitte beeile dich!«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte Cruv und legte auf.

Tuvvana wollte durch das Glas sehen, doch das war nicht mehr möglich.

Ringsherum »blühten« Eisblumen.

Und das im Sommer!

Die Kälte nahm ständig zu, wurde unerträglich. Tuvvana klapperte mit den Zähnen.

Ich muß raus! durchzuckte es sie.

Sie hatte Cruv zwar versprochen, in der Telefonzelle zu bleiben, aber das war nun nicht möglich. Sie wollte hier drinnen nicht erfrieren.

Aufgewühlt ließ sie den Hörer fallen. Er baumelte am Kabel hin und her. Tuvvana wandte sich um und versuchte die Tür aufzustoßen, doch das gelang ihr nicht.

Die Tür war zugefroren!

Tuvvana legte ihre kleinen Hände auf das kalte Glas und bemühte sich, eine der Eisblumen fortzuwischen, doch das schaffte sie nicht.

»Cruv!« schrie sie in ihrer Verzweiflung, obwohl ihr Freund sie nicht hören konnte, »Hilfe! H-i-l-f-e!«

Niemand hörte sie.

Furchterfüllt schlug sie mit den Händen gegen das Glas.

»Bitte!« schrie sie schrill. »Helft mir! Holt mich hier raus!«

Sie vermeinte, jemanden auf die Telefonzelle zukommen zu sehen. Ein grauer Schatten zeichnete sich hinter den Eisblumen ab. Der Schatten eines Mannes.

Er muß doch sehen, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht! dachte Tuvvana. Eis auf dem Glas - mitten im Sommer!

»Hallo!« schrie der weibliche Gnom aus Leibeskräften. »Bitte helfen Sie mir!«

Der Mann stand unmittelbar vor der Telefonzelle, aber er reagierte nicht auf Tuvvanas verzweifeltes Rufen. Hörte er sie nicht? War für ihn dort draußen alles in Ordnung? Konnte er die Eisblumen nicht sehen? Hielt er die Telefonzelle für leer?

»Ich bin hier drinnen!« schrie Tuvvana unglücklich. »Sie müssen mich hören! Sie müssen mir helfen!«

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie glaubte zu wissen, warum der Mann keinen Finger für sie rührte.

Er inszenierte das alles! Er hatte sie in der Konditorei beobachtet und war ihr gefolgt! Er war der Dämon, der ihr wahrscheinlich nach dem Leben trachtete.

Daß sie von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte, war klar, Tuvvana rief nicht mehr. Sie ließ die Hände sinken, und ihre großen, dunklen Augen schwammen in Tränen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Cruv noch rechtzeitig hier eintreffen würde.

In wenigen Augenblicken würde dieser Dämon vermutlich die Tür öffnen und… Tuvvana wagte nicht, diesen schrecklichen Gedanken zu Ende zu denken.

Die Kälte lähmte sie mehr und mehr. Sie massierte aufgeregt ihre Arme.

Wenn er die Tür aufmacht, muß ich versuchen, an ihm vorbeizukommen! überlegte Tuvvana schlotternd vor Kälte und Angst. Sie zappelte mit den kurzen Beinen, damit sie nicht gefühllos wurden, und hoffte, daß ihr Feind bald die Tür öffnen würde, denn je länger er damit wartete, desto unbeweglicher wurde sie.

Tuvvana vernahm hinter sich plötzlich ein dünnes Fiepen. Ihr Herz übersprang einen Schlag.

Hatte der Dämon Ratten geschaffen? Sollten sie für ihn die blutige Arbeit tun?

Die Kleine fuhr herum. Wenn sie nicht gewußt hätte, wozu Dämonen imstande waren, hätte sie jetzt an ihrem Verstand gezweifelt.

Am Telefonkabel hing ein Hörer, der sich verändert hatte und sich weiter veränderte!

Im Moment hatte er nur einen Frettchenkopf! Aber er wurde immer lebendiger. Seine Oberfläche bedeckte sich mit einem braunen Fell - der Hörer wurde zu einem Körper, bekam vier Beine, und in den Augen des kleinen Tieres war die Glut der Hölle zu erkennen.

Wieder fiepte das Höllenfrettchen. Am Kabel hängend bäumte es sich auf. Tuvvana wich zurück, als das Tier ihr entgegenschwang.

Aber die Telefonzelle war zu eng, um sich vor dem bissigen Tier in Sicherheit bringen zu können.

Blitzschnell war das Frettchen, Es sprang auf die Telefonbücher und stieß sich ab.

Tuvvana ließ sich gegen die Zellenwand fallen und riß schützend die Arme hoch. Das Frettchen setzte die Krallen ein.

Tuvvana schrie auf und schüttelte das angriffslustige Tier ab. Es konnte nicht auf den Boden fallen, denn es war nach wie vor mit dem Telefonkabel verbunden.

Jetzt kletterte das Frettchen an Tuvvana hoch. Die Kleine schlug wie von Sinnen um sich, konnte sich der raschen Attacken des Tieres jedoch nicht erwehren.

Tuvvana sank an der undurchsichtigen Glaswand nach unten. Mehrmals wurde sie von dem Höllenfrettchen gebissen.

Das Tier sprang auf ihren Kopf und auf ihre Schultern. Tuvvana wehrte sich kaum noch.

Sie bekam mit, daß das Tier mehrmals um ihren Kopf herumflitzte, und da es am Telefonkabel hing, schlang sich dieses um Tuvvanas Hals.

Die Kleine bekam keine Luft! Entsetzt und verzweifelt versuchte Tuvvana, sich vom Kabel zu befreien.

Sie wollte die Finger darunterschieben, doch die Ohnmacht war schneller.

Als ihr schwarz vor den Augen wurde, hatte ihre schreckliche Angst ein Ende..

***

»Ich muß weg!« sagte Cruv mit belegter Stimme.

Tucker Peckinpah, der sechzigjährige Industrielle, nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und musterte den häßlichen Gnom.

»Irgendein Problem?« fragte er.

»Tuvvana rief soeben an. Sie hat Angst. Jemand verfolgt sie. Sie befindet sich in einer Telefonzelle in Soho und wartet auf mich«, sagte Cruv.

»Soll ich mitkommen?« fragte Tucker Peckinpah.

Der Knirps schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nicht nötig, Sir.«

»Na, dann beeilen Sie sich mal, und bringen Sie Ihre kleine Freundin wohlbehalten nach Hause.«

Cruv eilte aus dem Raum, und Tucker Peckinpah biß verdrossen in die Zigarre, »Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben…« brummte er, Cruv holte seinen schwarzen Ebenholzstock mit dem kinderfaustgroßen Silberknauf. Es handelte sich um eine Waffe, mit der der kleine Mann hervorragend umzugehen wußte.

Er setzte seine schwarze Melone auf und stürmte aus dem Haus. Wenig später saß er in Tucker Peckinpahs silbernem Rolls Royce und verließ das Anwesen des Industriellen, Inzwischen kannte Cruv die Stadt wie seine Westentasche. Er wußte, auf welchen Routen man selbst während der gefürchteten Rush hour noch zügig vorwärtskam, und er kannte auch die kürzeste Strecke, die zu Tuvvanas derzeitigem Aufenthaltsort führte.

Cruv fuhr schnell, ohne andere Verkehrsteilnehmer zu gefährden. Er war umsichtig und steuerte den riesigen Wagen, in dem er noch kleiner aussah, als er ohnedies war, äußerst souverän.

Eine latente Angst hielt ihn umfangen: Er befürchtete unterschwellig ständig, Tuvvana zu verlieren.

Wirrnisse auf Coor hatten sie schon einmal getrennt. Sie hatten sich aus den Augen verloren, und Cruv hatte ein sehr einsames Leben geführt.

Er hatte damals geglaubt, Tuvvana nicht wiederzusehen, ja, er hatte sie sogar für tot gehalten, und sie hatte auch angenommen, daß er nicht mehr lebte.

Um so größer war ihre Freude gewesen, als sie einander wiederbegegneten, und nun wollte Cruv seine Tuvvana für immer behalten.

Aber diese Angst ließ ihn nicht los. Er sprach mit niemandem darüber und versuchte sich einzureden, daß er sich unbegründet Sorgen machte, doch wer kann schon aus seiner Haut?

Cruv liebte Tuvvana mehr als sein Leben. Er hing so sehr an ihr, daß er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte.

Und nun war sie in Gefahr, das spürte er, und es bereitete ihm körperliche Pein.

Ich komme! dachte er aufgewühlt. Halte durch, Tuvvana! Wenn ich erst bei dir bin, kann dir nichts mehr geschehen!

Er durchfuhr Mayfair und erreichte wenig später Soho, Drei Straßen noch, dann würde er am Ziel sein.

Cruv blinkte rechtzeitig und bog dann ab. Er sah die Telefonzelle. Niemand stand davor.

Aber es befand sich auch niemand darin!

Cruvs Herz krampfte sich zusammen. Tuvvana hatte ihm doch versprochen, in der Telefonbox auf ihn zu warten.

Cruv stoppte den Rolls Royce drei Meter vor der Zelle. Er griff nach seinem Stock und stieg hastig aus. Aufgeregt sah er sich um, und dann eilte er zur Telefonbox.

Er riß die Tür auf, und sein häßliches Gesicht überzog sich mit Blässe. Die Zelle war leer.

Der Telefonhörer hing herab - und auf dem dunklen Boden glänzten rote Flecken.

Das war Blut!

Tuvvanas Blut!

***

Cruv schnappte fast über vor Sorge um seine kleine Freundin. Tuvvana war verletzt! Sie war verschwunden! Jemand hatte sie entführt! Cruv nahm eine dämonische Reststrahlung wahr. Wie ein kalter Film legte sie sich auf seine Haut. Hier war schwarze Magie zum Einsatz gekommen!

Tuvvana, die sich nicht dagegen wehren konnte, mußte einer dämonischen Attacke zum Opfer gefallen sein!

Cruv sah auf die Blutstropfen, und er hatte dabei ein häßliches Würgen im Hals. Wohin war Tuvvana verschleppt worden? Lebte sie noch?

Cruv rannte ein Stück die Straße entlang. Er hoffte, Tuvvana zu sehen. Vergeblich.

Der Gnom kehrte um und stieg in den Wagen. Er fuhr kreuz und quer durch Soho und hielt gespannt Ausschau nach Tuvvana. Leider ohne Erfolg.

Entsetzliche Befürchtungen peinigten ihn. Schreckliche Visionen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Eine war schlimmer als die andere.

Würde sich diesmal erfüllen, was er schon so lange befürchtete?

Ich will sie nicht verlieren! schrie es in ihm. Ich brauche Tuvvana. Ich liebe sie. Sie ist der Inhalt meines Lebens. Ich will nicht wieder allein sein. Die Tage damals waren leer und trist, öde und trostlos - und die Nächte waren noch schlimmer. Das darf sich nicht wiederholen! Ich will es nicht!

Zwanzig Minuten lang suchte Cruv seine Freundin verbissen, dann gab er auf. Es hatte keinen Sinn mehr.

Er brauchte Hilfe. Seine Freunde mußten ihm helfen, Tuvvana wiederzufinden, und sie würden das auch tun.

Cruv kehrte in Tucker Peckinpahs Haus zurück.

»Haben Sie Tuvvana mitgebracht?« wollte der Industrielle wissen.

Cruv nahm die Melone seufzend ab. Wie aus dem Ei gepellt sah er in seinem teuren Maßanzug aus.

Niedergeschlagen schüttelte der Knirps den Kopf. »Nein, Sir«, antwortete er.

Peckinpah erhob sich und kam zu ihm. Er zog die Augenbrauen zusammen, und über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte.

Cruv mußte ihm alles erzählen. Es war nicht sehr viel. Als der sympathische Gnom das Blut in der Telefonzelle erwähnte, zog Tucker Peckinpah die Luft scharf ein.

Dann legte der Industrielle seinem kleinen Leibwächter die Hand auf die Schulter und sagte: »Ich weiß, wie Ihnen jetzt zumute ist, Cruv. Ich fühle mit Ihnen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Tuvvana bald wieder bei uns ist. Sind Sie sicher, eine dämonische Reststrahlung gespürt zu haben?«

»Absolut sicher, Sir«, gab der Gnom zurück.

Peckinpah warf einen Blick auf seine Rolex. »Wenn wir Glück haben, ist Tony Ballard bereits zu Hause«, sagte er und begab sich zum Telefon.

***

Der Streß nahm kein Ende. Wir hatten kaum das kräfteraubende Abenteuer in Rom hinter uns gebracht, in dessen Verlauf es uns in die Vergangenheit verschlagen hatte, da teilte mir nach meiner Heimkehr Tucker Peckinpah die Hiobsbotschaft mit, daß Tuvvana wahrscheinlich einem unserer schwarzen Feinde in die Hände gefallen war, und er bat mich, unverzüglich zu ihm zu kommen.

Ich war müde und abgekämpft, setzte mich aber dennoch sofort in meinen schwarzen Rover und fuhr los.

Boram, den Nessel-Vampir, nahm ich mit. Vielleicht brauchte ich Unterstützung, und der weiße Vampir war ausgeruht.

In letzter Zeit hatte sich die Suche nach Jubilees Eltern zugespitzt. Ein Mann namens Orson Vaccaro hatte sich bei mir gemeldet und behauptet, er würde Jubilees Vater kennen.

Das war der Grund für Mr. Silver und mich gewesen, nach Rom zu jetten, doch bevor Vaccaro sein Wissen verkaufen konnte, verlor er sein Leben.

Zunächst hatte es so ausgesehen, als wären wir wieder bei Null angelangt, aber dann erfuhr ich, daß der Verbrecher Vaccaro einen Komplizen namens Peter Black gehabt hatte.

Was Vaccaro wußte, war auch Black bekannt - also mußten wir uns an ihn halten. Doch das war nicht so einfach. Im Moment wußte niemand, wo Black steckte.

Boram überraschte mich zum erstenmal mit geradezu »menschlichen« Zügen, indem er sich mit seiner hohlen, rasselnden Stimme erkundigte, was wir in Rom erlebt hatten.

Für gewöhnlich war der Nessel-Vampir sehr schweigsam. Ich konnte mich auf ihn verlassen, das schon. Er war immer für meine Freunde und mich da, aber er war im allgemeinen kein Freund vieler Worte - was nicht unbedingt ein Nachteil ist, »Hat Jubilee gute Chancen, ihre Eltern wiederzufinden, Herr?« fragte mich der weiße Vampir, nachdem ich ihm von unserem Abenteuer erzählt hatte.

»Ich möchte sagen, sie wurden größer«, gab ich zurück. »Jedenfalls dürfen wir hoffen, daß Jubilee demnächst wenigstens einen Eltern teil - ihren Vater -Wiedersehen wird. Was mit ihrer Mutter ist, werden wir erfahren, wenn wir den Mann gefunden haben. Das klappt allerdings nur, wenn wir vorher Peter Black finden.«

»Angenommen, Black gibt sein Wissen nicht preis.«

»Wir bringen ihn zum Reden, keine Sorge«, erwiderte ich. »Entweder mit Geld - oder mit Hypnose.«

»Jubilee sollte bei uns bleiben«, sagte der Nessel-Vampir, Ich warf der Dampfgestalt einen überraschten Blick zu und lachte. »He, du scheinst den Prä-Welt-Floh ja in dein Herz geschlossen zu haben. Wer hätte das gedacht? Jubilee muß selbst entscheiden, wo sie leben möchte. Es wäre ihr und ihrem Vater gegenüber nicht fair, aus egoistischen Motiven die Suche abzubrechen. Der Vater mußte dreizehn Jahre ohne seine Tochter leben. Wer weiß, vielleicht ist Jubilees Mutter daran zerbrochen,«

»Das Mädchen fühlt sich wohl bei uns«, behauptete Boram. »Und sie paßt nirgendwo besser hin.«

»Freut mich, daß du das so siehst«, gab ich zurück. »Aber die Entscheidung bleibt bei Jubilee.«

Ich verlangsamte die Fahrt, denn wir hatten unser Ziel fast erreicht. Die Gedanken an Jubilee wurden in den Hintergrund gedrängt. Dem Mädchen ging es gut.

Das konnte man von Tuvvana nicht behaupten.

***

Die Nacht davor…

Mirjana Marells Herz jagte, und Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn. Sie war ein sehr schönes Mädchen mit walnußbraunen Haaren und ebensolchen Augen. Ihr Teint war goldbraun, und sie war mit fünfzehn Jahren schon voll entwickelt gewesen.

Heute war sie siebzehn, doch jedermann hielt sie für älter. Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie ausgerechnet heute nacht so viel Angst hatte.

Es war eine Nacht wie jede andere -oder etwa nicht?

Etwas schien in Mirjana zu keimen und zu wachsen. Etwas, das sie nicht kannte, das ihr fremd war. Etwas völlig Neues.

Aber nicht davor fürchtete sie sich, sondern diese merkwürdigen, unheimlichen Strömungen, die die tintige Nacht durchzogen, ängstigten sie.

Es ist etwas im Gange! dachte Mirjana. Und nur ich scheine es zu bemerken…

Bleischwer war die Stille, die zwischen den dicken, grauen Mauern des Schlosses herrschte.

Der Tod erwacht!

Bei diesem Gedanken erschrak Mirjana.

Das Grauen erhebt sich!

Himmel, warum hatte sie nur so schreckliche Einfälle? Wer gab ihr das ein?

Das uralte, düstere Schloß hieß Black Manor. Wem es gehörte, wußte Mirjana nicht. Man hatte es zum Internat umfunktioniert.

Das Geister-Internat nannten es die Schüler, weil es so unheimlich aussah, doch in den endlos langen Gängen hatten bisher nur die Schüler selbst gespukt.

Aber heute nacht…

Mirjana hob den Kopf und lauschte den regelmäßigen Atemgeräuschen ihrer Zimmerkollegin Grace Morton.

Grace war ihre beste Feundin. Sie lernte sehr gut und hall Mirjana häufig bei den Aufgaben.

Zur Zeit waren Ferien. Es gab also keinen Schulbetrieb, aber das Internat schloß deswegen nicht die Pforten.

Wer über die Ferien hierbleiben wollte, durfte das.

Mirjana Marell hätte nicht gewußt, wohin sie gehen sollte. Wer ihr Vater war, wußte sie nicht, und ihre Mutter war vor einem Jahr unter sehr mysteriösen Umständen ums Leben gekommen.

Grace Morton blieb im Geister-Internat, weil sie sich zu Hause bei ihren Eltern, die sich ständig stritten, nicht wohl fühlte.

Sie würde wahrscheinlich überhaupt nicht mehr nach Hause zurückkehren. Wenn sie hier fertig war, würde sie sich einen Job suchen, sich ein kleines Zimmer nehmen und für sich allein leben. Das war immer noch besser, als sich das tägliche Geschrei und Gezänke daheim anzuhören, Fahles Mondlicht sickerte durch das Fenster und breitete sich über Graces entspanntes Gesicht, Ob ich sie wecken soll? überlegte Mirjana.

»Grace!« flüsterte sie in die beklemmende Stille hinein. »He, Grace!«

Ihre blonde Freundin reagierte nicht.

»Hast recht«, murmelte Mirjana. »Schlaf nur. Ich wollte, ich könnte auch schlafen.«

Sie stand auf und fuhr sich mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn.

Barfuß begab sie sich zum halb offenen Fenster. Die milchweiße Gardine bewegte sich wie ein Gespenst, als ein Lufthauch in sie fuhr.

Mirjana schauderte. Sie schob die Gardine zur Seite und öffnete das Fenster ganz. Ein kühler Luftzug streifte ihr makelloses Gesicht.

Wie der Atem des Todes! dachte sie.

Im nahen Wald schrie ein Käuzchen. Unheimlich hörte sich der Ruf des Nachtvogels an. Mirjanas Atem ging schneller.

Wenn sie doch nur gewußt hätte, was sie so sehr aufregte. Links neben dem Wald gab es einen alten Friedhof, der schon lange nicht mehr belegt wurde.

Dennoch machte Mirjana immer einen großen Bogen um ihn. Sie hatte eine panische Angst vor Friedhöfen, Vor allem nachts.

Manchmal ging ihre Phantasie mit ihr durch. Dann stellte sie sich vor, wie sich die Gräber öffneten und die Toten ihnen entstiegen, wie die Skelette sich formierten und ins Schloß kamen…

Ein eiskalter Schauer überlief Mirjana, und sie grub ihre Zähne so fest in die Unterlippe, daß es schmerzte.

Huschte da nicht ein Licht über den Friedhof? Mirjana wich augenblicklich vom Fenster zurück.

Ist es das, was ich spüre? fragte sie sich bange, und mehr denn je beneidete sie ihre Zimmerkollegin um ihren tiefen Schlaf.

Etwas Schwarzes huschte leise flappernd am Fenster vorbei. Mirjana hielt unwillkürlich den Atem an.

Eine Fledermaus! durchzuckte es sie. Vielleicht ein Vampir! Man sagt, Vampire können sich in Feldermäuse verwandeln!

Es hieß aber auch, daß man Vampire auffordern mußte, ein Haus zu betreten, sonst mußten sie draußen bleiben.

Auffordern? Niemals! schrie es in Mirjana, und sie schloß ganz schnell das Fenster. Aber sie fühlte sich danach kein bißchen sicherer.

Sie konnte sich des schrecklichen Eindrucks nicht erwehren, daß böse Mächte nach ihr greifen wollten.

Sie zog die Gardine wieder vor das Fenster. Der Ruf des Käuzchens war nun nicht mehr zu hören. Welche Wohltat.

Mirjana setzte sich auf die Kante ihres Bettes. Ihr Nachthemd raschelte leise.

Vielleicht hat ihn jemand anders eingelassen! überlegte sie fröstelnd. Manche Menschen dienen diesen Blutsaugern. Sie tun alles, was sie von ihnen verlangen, sind ihnen hörig!

Mirjana hob den Kopf.

Er ist da! Er ist im Geister-Internat! redete sie sich ein. Er wird zu mir kommen… und… mein Blut trinken…!

Oh, diese entsetzlichen Gedanken. Mirjana wollte sich wieder hinlegen und sich die Decke übers Gesicht ziehen.

Doch noch zögerte sie, denn wenn sie unter der Decke lag, hörte und sah sie den Blutsauger nicht eintreten…

»M-i-r-j-a-n-a!« geisterte plötzlich eine Stimme durch die Nacht Der Kehle des Mädchens entrang sich ein verzweifelter Schluchzer. »Nein!« krächzte sie und hielt sich die Ohren zu. »Er ruft mich! Er will, daß ich zu ihm komme, aber ich werde dieses Zimmer nicht verlassen!«

Das Mädchen hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt.

Und Grace Morton schlief, als wäre alles in Ordnung.

»Komm, Mirjana, komm!« hörte sie die unheimliche Stimme.

Warum ich? Wieso ausgerechnet ich? fragte sich das unglückliche Mädchen.

Die Nacht schien tausend Augen zu haben. Er weiß über alles Bescheid, dachte Mirjana. Was ich denke, was ich fühle, was ich tue. Er weiß alles. Alles!

Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Ideensplitter -Gedankenfetzen.

Der Name ihrer Mutter fiel ihr ein… Sandra! Sie hatte eine sehr enge Bindung zu ihrer Mutter gehabt. Manchmal hatte sie geglaubt, sich in Sandra Marell zu erkennen. Sie waren sich in so vielen Dingen so ähnlich gewesen.

Mutter war immer dagewesen, wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Sandra Marell hatte sie beschützt. Jede Mutter beschützt ihr Kind, aber Sandra Marell hatte es irgendwie anders getan.

Sandra Marell war etwas Besonderes gewesen, eine einmalige, manchmal auch ein wenig geheimnisvolle Frau.

»Der Tag liegt nicht mehr allzu fern, wo du an dir etwas feststellen wirst, das dich verblüffen und verwirren wird, mein Kind«, hatte Sandra Marell kurz vor ihrem Tod zu ihrer Tochter gesagt. »Du brauchst deshalb jedoch keine Angst zu haben. Komm zu mir, wenn es soweit ist. Wir werden dann ausführlich darüber reden.«

Ist es heute nacht soweit? fragte sich Mirjana. Was soll ich tun? Mutter lebt nicht mehr.

»M-i-r-j-a-n-a!« Sie wurde wieder gerufen, und voller Entsetzen registrierte sie, daß sie sich bereits erhoben hatte.

Es war ihr nicht aufgefallen.

»Komm!« rief die unheimliche Stimme.

Ich gehorche! dachte das Mädchen verstört. Das darf ich nicht! Ich muß hierbleiben, darf das Zimmer nicht verlassen!

Aber sie begab sich trotz dieser Gedanken zur Tür. Grace Morton schien der letzte Rettungsanker für sie zu sein.

Ruf sie! forderte sie sich auf. Bitte sie, dich zurückzuhalten!

Doch die Tür war bereits offen, und eine Kraft, der sich Mirjana nicht zu widersetzen vermochte, zog sie vorwärts.

Sie betrat den schummrigen, kalten Flur, dessen Wände mit dunklem Holz getäfelt waren.

Hier draußen war die Stille noch drückender. Sie legte sich auf Mirjanas Brust und erschwerte ihr jeden Atemzug.

Wie soll ich das durchstehen? fragte sich das Mädchen. Die Angst bringt mich um!

»M-i-r-j-a-n-a!« Schaurig flog ihr der Ruf entgegen - der Lockruf des Bösen, dem sie gehorchen mußte.

Lautlos, als wäre sie selbst ein Gespenst, schlich Mirjana durch das nächtliche Internat.

Sie erreichte die Treppe und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe. Sie schloß jetzt schon mit ihrem Leben ab, denn sie glaubte zu wissen, daß das Verderben sie erwartete und daß sie diese Nacht nicht überleben würde.

Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie zur finsteren Halle hinunterstieg.

Im Geist rief sie flehend ihre Mutter, obwohl ihr die Vernunft sagen mußte, daß sie Sandra Marell auf diese Weise nicht erreichen konnte.

Aber zum Teufel mit der Vernunft…

»Es ist soweit, Mirjana«, vernahm das Mädchen plötzlich Sandra Marells Stimme.

»Mutter…!« Mirjana blieb verdutzt stehen.

»Der große Augenblick ist gekommen, mein Kind«, sagte Sandra Marell. Ihre Stimme klang so deutlich, als stünde sie direkt vor ihrer Tochter.

Aber Mirjana konnte sie nicht sehen. »Mutter, wo bist du?« fragte sie verwirrt.

»Ich bin bei dir, aber ich kann dir nicht mehr helfen«, antwortete Sandra Marell. »Du bist auf dich allein gestellt, aber ich bin zuversichtlich, daß du an dieser Prüfung nicht scheitern wirst.«

»An welcher Prüfung? Ich verstehe dich nicht, Mutter.«

»Hab keine Angst, mein Kind. Du bist stark; stärker, als du denkst. Du wirst es erfahren. Es wird in dir erwachen, und du wirst dich seiner bedienen. Hinterher wirst du verstehen. Viel Glück, Mirjana…«

Die Worte verwehten in der Dunkelheit.

»Mutter!« rief das Mädchen, als könnte sie Sandra Marell damit zurückholen und festhalten, doch ihre Mutter antwortete nicht mehr.

Mirjana ging weiter.

Etwas leitete sie - ein Gefühl, ein Impuls.

Und in ihr erwachte die Entschlossenheit zu kämpfen - egal, wie stark der Feind sein würde.

»Du bist stark; stärker, als du denkst«, hatte Sandra Marell gesagt.

Darauf baute Mirjana. Es machte ihr Mut, verlieh ihr Selbstvertrauen. Ihre Mutter hätte sie niemals belogen.

Das Mädchen tappte durch die große Halle. Die unheimliche Stimme rief sie nicht mehr. Vielleicht hätte sie umkehren können, aber das wollte sie nicht.

Es gab einen Trakt im Schloß, den die Schüler nicht betreten durften. Niemand kannte den Grund für dieses Verbot. Man nahm es einfach zur Kenntnis.

Heute nacht würde sich Mirjana jedoch darüber hinwegsetzen. Nicht aus simpler Neugier, sondern weil sie herausgefordert worden war und weil sie diese Herausforderung annehmen wollte.

Es würde dort, in diesem verbotenen Trakt, zu einem Kräftemessen besonderer Art kommen.

Ein finsterer Gang führte das Mädchen auf eine Tür zu, die wie von Geisterhand bewegt zur Seite schwang, als sie sich ihr näherte.

Kälte, vermengt mit muffigem Modergeruch, wehte sie an. Wie in einer Gruft…

Die Tür war jetzt offen - wie ein großes, rechteckiges Maul, das Mirjana verschlingen wollte.

Dahinter zitterten in den Ecken graue, staubige Spinnweben wie alte, zerschlissene Schleier.

Mirjanas Schritt verhielt einen kurzen Moment. Ihr kam die Befürchtung, daß sie sich zuviel zumutete.

Was dann?

Sie war allein hier unten. Niemand wußte von ihrem nächtlichen Ausflug in den verbotenen Trakt.

Niemand konnte ihr beistehen, wenn sie Hilfe brauchte.

Sie legte die Hand auf das rissige Holz des Türrahmens und versuchte herauszufinden, was sie dort unten erwartete.

Eine Gefahr, die man kennt, ist nur halb so gefährlich, sagt man. Mirjana hätte sich darauf einstellen können.

Doch aus der tückischen Dunkelheit kam nichts, woraus sie hätte Schlüsse ziehen können.

Worauf mußte sie gefaßt sein? Mirjana kniff die Augen mißtrauisch zusammen. Allmählich bekam ihre Angst wieder Oberwasser. Doch die Furcht war noch nicht so groß, daß sie sie zur Umkehr bewegen konnte.

Sie trat durch die Tür. Es war irgendwie ein endgültiger Schritt. Ein Zurück schien es nun nicht mehr zu geben.

Mirjana vermeinte, in eine andere Welt zu treten. In eine Welt voller Bosheit, Grauen und tödlicher Gefahren.

Ich befinde mich im Vorzimmer der Hölle! dachte das Mädchen.

Hinter ihr bewegte sich wieder die Tür - zuerst langsam, dann immer schneller, und schließlich fiel sie mit einem dumpfen Knall, der bestimmt im ganzen Schloß zu hören war, zu.

Mirjana zuckte herum. Der Knall würde jemanden wecken. Vielleicht die Internatsleiterin Miß Blair Sheene, eine äußerst gewissenhafte Frau, die aus ihrem Zimmer kommen und nach dem Rechten sehen würde.

Was wußte Miß Sheene über den verbotenen Trakt? Hatte sie ihn selbst schon mal betreten?

Kälte kroch in Mirjanas nackte Füße. Sie versuchte, die zugefallene Tür zu öffnen, Es ging nicht. Was nun?

Mirjana rüttelte an der Klinke, wurde immer wilder, aber es nützte ihr nichts. Sie saß in der Falle.

Langsam drehte sie sich um. Es mußte noch einen anderen Fluchtweg geben. Vorsichtig tastete sie sich eine Treppe hinunter, und ihr schien, als würde ihre Anwesenheit hier unten für einige Aufregung sorgen.

Etwas jagte durch die Dunkelheit. Dann war für kurze Zeit nur das Schlagen von Mirjanas Herz zu hören.

Über dem Mädchen wölbte sich eine dunkelgraue Steindecke, von der Spinnweben herabhingen.

Mirjana bog um eine Ecke, und im selben Moment war ihr, als hörte sie jemanden schwer atmen. Eine unangenehme Gänsehaut spannte sich jäh über ihren Rücken, Zwischen dunklen Steinquadern ragte ein »zweistöckiges« Fenster auf, das waagerecht in vier gleiche Teile geschnitten war.

Schmutz bedeckte das Glas, so daß nur wenig Licht hindurchsickern konnte, Es ist hier! raunte dem Mädchen eine innere Stimme zu. Du hast dein Ziel erreicht.

Mechanisch machte Mirjana die nächsten Schritte und stieß mit dem linken Fuß gegen eine schwere, dickgliedrige Kette.

Eine zweite schwarze Kette lag daneben. Sie endete - wie die andere - in einer Handschelle.

War das das Verließ? Wer war hier einst gefangengehalten worden? Mirjana stieg über die Ketten.

Als sie das untere Treppenende erreichte, hörte sie die schweren Ketten rasseln und klirren.

Wer bewegt sie?

Mirjana drehte sich nervös um und sah, wie die Handschellen hochstiegen und wie sich die Ketten mit einem Ruck spannten.

Dem Mädchen stockte der Atem.

Fledermäuse tauchten auf. Sie schwirrten am hohen Fenster vorbei und verschwanden sofort wieder.

Die Dunkelheit schien sie aufgesaugt zu haben. Nur für wenige Augenblicke war Mirjana abgelenkt gewesen.

Als sie ihren Blick nun wieder auf die Ketten richtete, stand ein Mann zwischen ihnen!

***

Er war alt, hatte schütteres weißes Haar und sah grauenerregend aus. Er wirkte ausgemergelt und abgezehrt.

Viel Leid schien er schon ertragen zu haben, das drückte sein faltiges Gesicht aus.

Und die Erscheinung war - transparent! Ja, Mirjana konnte durch den Mann hindurchsehen.

Es gab also einen echten Spuk in Black Manor, Deshalb war es den Schülerinnen untersagt, diesen Trakt zu betreten.

Wer mochte dieser Mann sein? Einer der früheren Schloßbesitzer? Warum hatte man ihn in Ketten gelegt?

Er hob die Hände, und Mirjana sah lange Krallen an seinen Fingern. Sie konnte in den dunklen Höhlen keine Augen erkennen, fühlte sich von dem Unheimlichen aber dennoch haßerfüllt angestarrt.

Das Mädchen wich zwei Schritte zurück. Sie dachte, das würde reichen. Immerhin war der Schreckliche angekettet.

Aber die Ketten gaben nach! Der Unheimliche wuchtete sich vorwärts, und seine Krallen gruben sich in den Stoff ihres Nachthemds.

Mirjana stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang zur Seite. Der graue Unhold wollte sie ergreifen.

Nur mit großer Mühe gelang es ihr, sich vor seinen immer wieder zupackenden Händen in Sicherheit zu bringen, Ihr Nachthemd zerriß mit einem häßlich ratschenden Geräusch.

Mirjana bedeckte ihre Blößen nicht, sondern schrie und wollte die Flucht ergreifen, doch sie kam nicht von der Stelle.

Etwas hielt sie fest! Sie wehrte sich verzweifelt dagegen, schlug um sich, aber dann schlossen sich Finger um ihre Handgelenke, und sie konnte sich nicht mehr wehren.

Ein unbegreiflicher Druck lastete auf ihr. Sie bekam zuwenig Luft, glaubte, ersticken zu müssen und riß die Augen weit auf.

Plötzlich wechselte die Szene! Mirjana befand sich nicht mehr im Verlies, und sie wurde auch nicht mehr von diesem grauen Geistermann angegriffen.

Sie lag in ihrem Bett, und Grace Morton befand sich über ihr und hielt sie verzweifelt fest.

Da begriff Mirjana, daß sie alles nur geträumt hatte!

***

Sie wehrte sich nicht mehr, gab sich geschlagen. Als Grace Morton spürte, wie sich Mirjana entspannte, fragte sie keuchend: »Bist du okay, Mirjana?«

Die Gefragte nickte. »Ja, Grace«, sagte sie leise.

Grace richtete sich langsam auf. »Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, dich nicht festhalten zu können. Du hast so fürchterlich um dich geschlagen… Muß ein entsetzlicher Alptraum gewesen sein.«

»Er war schrecklich realistisch«, sagte Mirjana, innerlich immer noch aufgewühlt. »Ich… ich war im verbotenen Trakt, Grace.«

»Was hast du dort erlebt?«

»Es spukt dort! Ein Geist hat mich angegriffen, ein grauer, durchsichtiger Mann. Es war schrecklich.«

»Zum Glück war’s nur ein Traum«, sagte Grace beruhigend. »Dein Unterbewußtsein hat dir einen Streich gespielt.«

»Der Marm zerriß mir das Nachthemd.«

»Dann war’s auch noch ein erotischer Traum«, sagte Grace dünn lächelnd. »Als ich dich schreien hörte, begriff ich zunächst überhaupt nichts. Aber als ich dich wie verrückt herumschlagen sah, wußte ich, was ich tun mußte.«

»Danke, Grace.«

»Ach, vergiß es«, sagte das blonde Mädchen. »Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

»Das tut mir leid. Ich verspreche dir, nie wieder so häßlich zu träumen.«

»Das würde ich begrüßen«, sagte Grace. »Kann ich dich schon wieder allein lassen?«

»Ich mache heute nacht keinen Muckser mehr«, versprach Mirjana.

»Darum möchte ich auch gebeten haben«, erwiderte Grace Morton mit gespielt energischem Ton und kehrte in ihr Bett zurück. »Gute Nacht, Mirjana.«

»Gute Nacht, Grace«, gab das dunkelhaarige Mädchen zurück und drehte sich auf die Seite. Sie hoffte, daß der schreckliche Traum keine Fortsetzung fand.

Als sie sich auf die rechte Schulter legte, durchfuhr sie ein Schmerz. Sie preßte die Lippen zusammen und schob die Hand unter den Stoff ihres Nachthemds.

Im gleichen Moment erschrak sie. Ihre Finger hatten Kratzwunden entdeckt Wunden, die ihr der Geistermann zugefügt haben mußte!

***

Mirjana warf sich herum, machte Licht und setzte sich auf. »Grace!«

Ihre Freundin wandte sich ihr seufzend zu. »So hältst du also deine Versprechen.«

»Ich war im verbotenen Trakt!« behauptete Mirjana.

»Unsinn, wie kannst du…«

»Frag mich nicht, wie so etwas möglich ist. Ich weiß nur, daß ich da war.«

»Kein Mensch kann an zwei Orten gleichzeitig sein, Mirjana. Das weißt du so gut wie ich. Also was soll der Unsinn? Komm, lösch das Licht. Wir wollen schlafen, okay?« Grace drehte sich um.

»Ich weiß, wie es im verbotenen Trakt aussieht«, sagte Mirjana.

»Wie schön für dich«, bemerkte Grace Morton völlig desinteressiert.

»Sieh dir das an«, verlangte Mirjana und entblößte ihre verletzte Schulter.

»Na schön«, ächzte Grace geplagt. »Aber das ist der letzte Gefallen für heute, ja?« Sie wandte sich der Freundin noch einmal zu.

»Kratzer«, stellte Mirjana fest.

»Du hast - wie ich schon sagte - ziemlich wild um dich geschlagen. Ich mußte fest zupacken. Tut mir leid, dich dabei verletzt zu haben.«

»Das warst nicht du, Grace.«

»Wer denn sonst?«

»Es war dieser Mann. Deine Fingernägel sind kurz und rund. Seine waren lang und spitz. Richtige Krallen waren das«, sagte Mirjana. »Ich habe mit diesem Mann gekämpft!« Sie sprang aus dem Bett. »Komm mit mir, Grace!«

»Mitten in der Nacht? Du spinnst wohl. Um diese Zeit gehe ich nirgendwo mehr hin.«

»Ich muß dir beweisen, daß ich dort unten war«, sagte Mirjana.

»Sag lieber, du mußt es dir selbst beweisen«, gab Grace zurück. »Da du allein aber Angst hast, soll ich dich begleiten.«

»Bitte, tu es«, flehte Mirjana.

Grace Morton griff mit ihrer schlanken Hand nach der Bettdecke und schlug sie zur Seite.

»Ich muß verrückt sein«, sagte sie. »Warum tue ich das bloß?«

Mirjana lächelte sie dankbar an. »Weil wir Freundinnen sind.«

»Manchmal wär’s fast besser, ohne Freunde auszukommen.«

»Das darfst du nicht sagen.«

»War’n Scherz«, gab Grace Morton zurück und schwang die Beine aus dem Bett.

Sie stand auf, schlüpfte in die Pantoffeln und griff nach ihrem Schlafrock, um ihn rasch anzuziehen.

Nachdem sie den Stoffgürtel zu einer exakten Schleife gebunden hatte, meinte sie: »Na schön, gehen wir. Aber eines möchte ich noch festhalten: Wenn uns die Internatsleiterin erwischt, fliegen wir, dessen bist du dir hoffentlich bewußt.«

»Wir werden leise sein«, sagte Mirjana.

Diesmal zog auch sie ihren Schlafrock an, und auch sie schob ihre schmalen Füße in Pantoffeln.

Mirjana hatte für das, was geschehen war, keine Erklärung. Sie hoffte, sich nun eine verschaffen zu können.

Wer war der Geistermann? Warum hatte er sie zu sich gerufen? Um sie zu töten? Ein kaltes Kribbeln kroch über die Wirbelsäule des Mädchens.

Ich war im verbotenen Trakt und befand mich gleichzeitig in meinem Bett, dachte sie. Grace hat recht, wenn sie behauptet, kein Mensch könne gleichzeitig an zwei Orten sein. Bedeutet das, daß ich… kein Mensch bin?

Etwas würde in ihr erwachen, hatte ihre Mutter gesagt. Was? Sandra Marells Erbe?

Bis heute wußte Mirjana nicht, woran ihre Mutter gestorben war. Man hatte es ihr nicht gesagt. Man hatte sie nur bedauernd angesehen und sie mit Worten getröstet, die in solchen Situationen immer wieder Verwendung fanden.

»Du mußt jetzt stark sein… Du wirst darüber hinwegkommen… Die Zeit heilt alle Wunden… Das Leben geht weiter… Wir werden immer für dich dasein, wenn du uns brauchst…«

Schöne Worte. Aber wer hatte sie schon ernst gemeint? Mirjana hatte gemerkt, wie sich die Menschen von ihr zurückzogen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.

Eine Krankheit, an der wahrscheinlich auch Sandra Marell gelitten hatte. War der Keim von der Mutter auf die Tochter übergegangen?

Mirjana hatte ihre Mutter auf dem Friedhof noch einmal sehen wollen. Am offenen Grab hatte sie gebeten, den Sarg zu öffnen, doch man hatte ihrem Wunsch nicht entsprochen.

Es wäre besser für sie, wenn sie ihre Mutter so in Erinnerung behalten würde, wie sie sie zuletzt - lebend - gesehen habe, meinte man wohlwollend, und dann trachtete man, den Sarg so rasch wie möglich unter die Erde zu bringen.

Warum diese Eile? hatte sich Mirjana gefragt.

Doch schließlich hatte sie sich damit abgefunden, daß sie die Wahrheit nie erfahren würde.

Sie ging jetzt mit Grace Morton zur Tür und öffnete sie. Ihre Freundin hielt, sie am Arm zurück und schaute sie mit ihren himmelblauen Augen ernst an.

»Hast du dir das auch reiflich genug überlegt, Mirjana? Wir riskieren wegen eines Hirngespinsts…«

»Ich weiß, was wir riskieren«, fiel Mirjana der Zimmergenossin ins Wort

»Okay. Ich wollt’s nur noch mal festhalten«, sagte Grace und fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar.

Sie verließ mit Mirjana das Zimmer. Lautlos schlossen die Mädchen die Tür. Stille herrschte im Geister-Internat. Es war so dunkel, daß Mirjana nur die Umrisse der Freundin erkennen konnte. Die Mädchen erreichten die Treppe und stiegen die Stufen vorsichtig hinunter.

Grace Morton blieb dicht hinter ihrer Freundin, und sie hörte nicht auf zu maulen. Aber Mirjana schenkte ihren Worten keine Beachtung.

Zielstrebig setzte sie ihren Weg fort. Diese Nacht würde ein großes Geheimnis preisgeben, das glaubte Mirjana zu fühlen.

Ich werde etwas über mich erfahren! dachte sie. Mutter sagte, es wäre soweit! Ich hörte ihre Stimme ganz deutlich -hier auf der Treppe.

»Wenn du dir etwas in den Kopf setzt…!« brummte Grace Morton hinter ihr, »Es ist schrecklich mit dir, Mirjana. Immer mußt du deinen Willen durchsetzen. Ich hätte nein sagen sollen. Das hätte meinem Ego bestimmt gutgetan.«

Sie gelangten in den düsteren Gang, der auf jene Tür zuführte, durch die man den verbotenen Trakt betreten konnte.

»Zum letzten Mal - sei doch vernünftig, Mirjana«, sagte Grace Morton. »Laß uns umkehren und die Sache überschlafen. Wenn du morgen immer noch den Wunsch hast, den verbotenen Trakt zu betreten, werde ich dich begleiten. Ist das ein Angebot?«

»Wir tun es jetzt!« gab Mirjana entschieden zurück und trat an die Tür, die sich diesmal nicht von selbst öffnete.

Als sie die Hand auf die Klinke legte, flammte das Licht auf - und Grace Morton fuhr wie von der Natter gebissen herum.

Miß Blair Sheene, die Internatsleiterin, stand hinter ihnen.

»Na also«, entfuhr es dem blonden Mädchen. »Da haben wir den Salat!«

***

Für eine Internatsleiterin war Blair Sheene noch sehr jung, kaum dreißig. Sie wirkte weder knöchern noch verzopft, sondern war eine sehr schöne, gepflegte Frau.

Ihr Haar hatte die Farbe von Kupfer, ihre Augen waren dunkelgrün wie kleine Seen. Auch sie trug einen Schlafrock, stand neben dem Lichtschalter und musterte die Mädchen streng.

Sie ist die Hüterin des verbotenen Trakts! dachte Mirjana. Niemand kommt an ihr vorbei. Wie habe ich es das erstemal geschafft?

»Darf ich die jungen Damen fragen, was Sie hier zu suchen haben?« fragte Blair Sheene kühl.

»Ich… Wir… Also das verhält sich folgendermaßen, Miß Sheene…« stotterte Grace Morton herum.

Sie warf der Freundin, die ihr das eingebrockt hatte, einen flehenden Blick zu. »So sag doch auch was, Mirjana!« drängte sie.

Doch Mirjana schwieg. Sie schaute der Internatsleiterin nur in die Augen, In Blair Sheenes Blick war ein Ausdruck, den Mirjana nicht zu deuten vermochte.

Sie will etwas von mir! redete sich Mirjana Marell ein. Nur von mir.

Es kam ihr so vor als wüßte diese Frau alles über sie.

Ist sie eine Komplizin des Geistermanns? fragte sich Mirjana nervös. Steckt sie mit ihm unter einer Decke?

Da Mirjana nichts sagte, redete ihre Freundin wieder: »Mirjana weckte mich, Miß Sheene, weil sie ein verdächtiges Geräusch gehört hatte. Wir… wir wollten nach dem Rechten sehen.«

»Wenn etwas nicht in Ordnung ist, kommt man zu mir«, sagte die Internatsleiterin frostig.

»Ja, ja. Das wissen wir, Miß Sheene«, versuchte Grace zu retten, was noch zu retten war. »Aber wir waren uns nicht sicher, wollten uns zuerst Gewißheit verschaffen, Ich meine, man kann Sie doch nicht auf einen bloßen Verdacht hin mitten in der Nacht wecken. Sie brauchen Ihren Schlaf. Darauf nahmen meine Freundin und ich selbstverständlich Rücksicht.«

Blair Sheenes Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Was soll das Herumgerede, Miß Morton?« fragte sie scharf. »Sie und Miß Marell wollten diesen Trakt betreten, obwohl Ihnen bekannt ist, daß das verboten ist, und ich habe Sie dabei erwischt.«

»Ja, Miß Sheene«, gab Grace Morton zerknirscht zu. »Das sind die Fakten, aber ich möchte zu meiner Rechtfertigung Vorbringen…«

Blair Sheene brachte sie mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen.

»Ich möchte nichts hören!« sagte sie streng.

»Aber es muß doch erlaubt sein…« unternahm Grace einen letzten Versuch, Doch die Leiterin des Geister-Internats unterbrach sie scharf: »Gehen Sie auf Ihr Zimmer! Wir unterhalten uns morgen!«

Mirjana hatte den Eindruck, daß der letzte Satz ausschließlich für ihre Freundin bestimmt war.

»Ja«, sagte Grace Morton kleinlaut. »Ja, Miß Sheene. Bitte entschuldigen Sie. Komm, Mirjana. Nun komm schon!«

Da sich Mirjana nicht von der Stelle rührte, griff Grace nach ihrer Hand und zog sie mit sich.

Mirjana ging steif an der Internatsleiterin vorbei. Noch nie hatte sie etwas in Blair Sheenes Nähe gespürt. Heute schon.

Was war es? Mirjana nahm etwas wahr, das sie verwirrte. Von Blair Sheene ging etwas aus… Wärme -Kälte - ein seltsamer Gleichklang -Kraft und vieles mehr.

Erstmals spürte Mirjana, daß die Leiterin des Geister-Internats eine ganz und gar außergewöhnliche Frau war.

Grace zog sie an Miß Sheene vorbei und zur Treppe zurück. Sie hatte es sehr eilig, nach oben zu kommen.

Mirjana merkte, daß die PYeundin wütend war. Erst im Obergeschoß ließ Grace Morton die Hand der Zimmerkameradin los.

Unten löschte Blair Sheene das Licht, und Mirjana dachte: Man kommt an ihr nicht vorbei. Aber ich habe es geschafft. Ich war im verbotenen Trakt, und sie weiß es.

Grace betrat das gemeinsame Zimmer zuerst. Sobald Mirjana eingetreten war und die Tür geschlossen hatte, wandte sich das blonde Mädchen wild um, und es funkelte leidenschaftlich in ihren blauen Augen.

»Na bitte!« sagte sie gepreßt. »Bist du nun zufrieden? Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Meine Güte, warum lasse ich mich von dir immer wieder breitschlagen? Wir werden in hohem Bogen rausfliegen! Mich trifft das ja noch nicht einmal so schlimm wie dich. Ich kann zu meinen Eltern gehen. Aber was machst du?«

Mirjana begab sich geistesabwesend zu ihrem Bett und ließ sich darauf nieder.

»He! Ich rede mit dir, falls du das nicht merken solltest!« sagte Grace Morton ärgerlich.

Mirjana Marell blinzelte und schaute die Freundin an. »Mach dir keine Sorgen.«

»Du machst mir Spaß«, ereiferte sich Grace. »Dies ist unsere letzte Nacht auf Black Manor, und du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen. Meine Mutter wird Zeter und Mordio schreien, mein Vater wird mich ohrfeigen - aber Mirjana Marell sagt: Mach dir keine Sorgen, Sehr schön.«

»Wir werden dieses Internat nicht verlassen«, erwiderte Mirjana.

»Willst du etwa gegen Miß Sheenes Willen hierbleiben? Wie stellst du dir das vor? Wenn sie sagt, daß wir gehen müssen, haben wir unsere Koffer zu packen.«

»Sie wird das nicht von uns verlangen. Du kannst dich darauf verlassen, Grace«, sagte Mirjana.

»Also langsam denke ich… Bitte nimm es mir nicht übel, Mirjana… Aber ich glaube allmählich, daß du nicht ganz richtig tickst Du behauptest, im verbotenen Trakt gewesen zu sein, während ich dich hier im Bett liegen sah. Du prophezeist unmögliche Dinge und erwartest auch noch, daß ich sie glaube…«

»Miß Sheene wird uns nicht hinauswerfen«, sagte Mirjana bestimmt und zog ihren Schlafrock aus.

Grace Morton entkleidete sich ebenfalls und legte sich ins Bett. Mirjana löschte das Licht.

Sie lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter den Kopf geschoben und schaute zur Zimmerdecke.

Ihre Gedanken beschäftigten sich mit der Leiterin des Geister-Internats.

Sie ist… wie Mutter! dachte Mirjana. Ja, sie ist wie Sandra Marell! Und sie ist wie ich - deshalb wird sie mich nicht fortschicken. Sie wird morgen mit mir reden. Sie wird keine Geheimnisse vor mir haben. Ich werde viele Dinge erfahren - über den Geistermann, über Miß Sheene, über Mutter und über mich. Blair Sheene weiß, wer ich bin. Sie wird es mir verraten. Ich bin sicher, daß sie mir all das sagen kann, wozu Sandra Marell nicht mehr in der Lage war. Sie ist nicht gegen mich. Sie ist meine Freundin. Wir sind auf irgendeine geheimnisvolle Weise miteinander verbunden… verwandt!

***

In Tucker Peckinpahs Haus herrschte Krisenstimmung, als ich mit Boram eintrat. Selten sah man Cruv so niedergeschlagen. Der Gnom litt schrecklich unter Tuvvanas Entführung.

Der Industrielle drückte mir die Hand. Dem weißen Vampir nickte er nur zu. Es war nicht ratsam, Boram die Hand zu geben, denn das Nessel-Gift, aus dem er bestand, brannte höllisch, und jeder, der mit ihm in Berührung kam, verlor Kraft an ihn.

»Danke, Tony, daß Sie sofort gekommen sind«, sagte Tucker Peckinpah. »Obwohl Sie eine Verschnaufpause dringend nötig hätten. Das sieht man Ihnen an.«

»Immerhin geht’s um Tuvvana«, sagte ich.

Cruv atmete schwer aus. Der Kleine hatte mein ganzes Mitgefühl.

»Wir machen uns große Sorgen um sie«, sagte Peckinpah, nahm die Zigarre - ohne die er nur ganz selten anzutreffen war - aus dem Mund und betrachtete die Glut.

Ich hatte den Verdacht, daß er sogar im Schlaf rauchte. Ich, ein passionierter Nichtraucher, hatte es aufgegeben, ihm das Rauchen, abgewöhnen zu wollen. Man kann auch keiner Kuh das Fliegen beibringen.

»Möchten Sie etwas trinken, Tony?« fragte der Industrielle, Er wies einladend auf die Hausbar, und ich bediente mich selbst.

Nach dem ersten Schluck bat ich um eine gründliche Information. Bislang wußte ich nicht mehr, als daß Tuvvana verschwunden war und daß Peckinpah befürchtete, der weibliche Gnom könnte einem unserer schwarzen Feinde in die Hände gefallen sein.

»Sie hatte heute wieder Klavierunterricht«, sagte der Industrielle. »Und auf dem Rückweg…«

»Ich hätte sie zum Unterricht bringen und danach wieder abholen sollen«, unterbrach ihn Cruv gedankenverloren, »Ich schlug ihr das auch vor, aber sie wollte es nicht. Ich hätte darauf bestehen müssen.«

»Du konntest nicht wissen, daß ihr etwas zustößt«, tröstete ich den Gnom.

»Jedes Mitglied der Ballard-Crew schwebt in einer latenten Gefahr«, erwiderte Cruv. »Dem hätte ich Rechnung tragen müssen. Tuvvana war ja nicht einmal bewaffnet.«

»Ich wollte ihr eine Derri nger- Pistole schenken«, sagte Tucker Peckinpah. »Sie nahm sie nicht an. ›Mir wird schon nichts passieren‹, sagte sie nur. Sie war stets voller Optimismus.«

»Wieso glaubt ihr, daß sie einem Dämon in die Hände fiel?« fragte ich.

»Sie rief an…« sagte Cruv stockend. »Sie war aufgeregt, hatte Angst… Sie sagte, jemand würde sie verfolgen, und bat mich, sofort zu kommen. Ich forderte sie auf, in der Telefonzelle zu bleiben, und fuhr sofort los.«

»Von wo aus rief sie an?« wollte ich wissen.

»Aus Soho«, antwortete der häßliche Gnom. »Doch als ich die Telefonzelle erreichte, war sie leer. Der Hörer hing herab, und ich spürte etwas…« Der Knirps sah mich düster an. »Die Reststrahlung eines Dämons, der gegen Tuvvana schwarzmagische Kräfte eingesetzt hatte, Tony. Und auf dem Boden entdeckte ich… Blut«

Ich schluckte. »Demnach ist Tuvvana verletzt.«

Wieder nickte der sympathische Kleine.

»Irgendwelche Spuren, mit denen sich etwas anfangen läßt?« erkundigte ich mich.

Der Gnom schüttelte den Kopf. »Ich habe Tuvvana gesucht. Zuerst zu Fuß und dann mit dem Wagen. Ich habe Soho zwanzig Minuten lang durchpflügt.«

»Ich werde mich an Ort und Stelle umsehen«, sagte ich. »Vielleicht fällt mir etwas auf, das du übersehen hast.«

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Cruv.

»Nicht das geringste«, gab ich zurück.

Boram stand bereits an der Tür. Er verdichtete den Nesseldampf, so daß seine Hand hart wurde und er die Klinke nach unten drücken konnte.

Ich leerte mein Glas und stellte es ab. »Vielen Dank für den Drink, Partner. Ich halte Sie wie immer auf dem laufenden.«

Der Industrielle nickte, und ich verließ mit Boram und Cruv den Raum.

»Egal, wer sich an Tuvvana vergriffen hat«, knirschte Cruv, als wir in meinen Rover stiegen. »Er muß sterben, und ich werde es sein, der ihn tötet!«

»Da wirst du dich aber sputen müssen«, sagte ich grinsend. »Denn wenn Boram oder ich ihn vor dir erwischen, warten wir nicht auf dich. Stimmt’s, Boram?«

»So ist es, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir und setzte sich in den Fond, während der Gnom neben mir auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Er saß mit verschlossener Miene neben mir, hielt seinen Stock mit beiden Händen fest und wartete darauf, daß ich losfuhr.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie es in seiner schmalen Brust jetzt aussah.

»Du kriegst sie wieder«, machte ich ihm Hoffnung, »Und wir machen den verdammten Kerl unschädlich.«

»Ich möchte, daß ihr ihn mir über laßt«, knurrte der Kleine.

»Mal sehen«, sagte ich und ließ den Rover anrollen.

***

Soho hat ein eigenartiges Flair, Kein anderer Stadtteil kann diesbezüglich mithalten. Manchmal hatte ich den Eindruck, als lebten die Menschen, die hier wohnten, intensiver als anderswo.

Anscheinend spürte das nicht nur ich, deshalb wurde Soho auch so gern von Touristen besucht. Es war warm, die Luftfeuchtigkeit war hoch. Man kam sich vor wie in den Tropen. Es gibt Weiße, die behaupten, die Schwarzen wären faul, doch das stimmt nicht. Die Neger passen ihr Arbeitstempo lediglich den klimatischen Verhältnissen an. Würden sie das nicht tun, dann würden sie in wenigen Jahren zusammenbrechen.

An diesem Tag verlief die Linie des Äquators mitten durch London.

Wir erreichten die Telefonzelle, in der sich Tuvvanas Schicksal erfüllt hatte. Ich machte mir mehr Sorgen um die Kleine, als ich zugeben wollte - wegen des Blutes!

War Tuvvana nur verletzt? Öder hatte es sie schlimmer erwischt?

Jedesmal, wenn mir der Gedanke kam, sie könnte tot sein, trieb es mir den Angstschweiß aus den Poren.

Vielleicht erriet Cr uv meine schrecklichen Befürchtungen, doch er schwieg. Tuvvana mußte noch leben. Etwas anderes wollten wir nicht gelten lassen.

Ich stieg aus. Boram blieb im Wagen -das nahm ich jedenfalls an, denn ich sah ihn nicht Er hatte seine Dampfgestalt so sehr ausgedehnt, daß man ihn nicht mehr erkennen konnte.

Cruv verließ den Rover und öffnete die Tür der Telefonbox. Der Hörer hing am Haken, die Blutspuren waren verwischt. Man hatte von hier aus inzwischen wieder telefoniert…

Alles schien in Ordnung zu sein - aber das war es nicht!

»Von einer Reststrahlung spüre ich nichts«, sagte ich.

»Ich auch nicht mehr«, sagte Cruv. »Sie hat sich mittlerweile verflüchtigt Aber sie war vorhanden.«

»Das brauchst du nicht extra zu betonen«, erwiderte ich. »Ich habe nicht an deinen Worten gezweifelt«

Ich schaute durch das Glas und entdeckte einen jungen Mann. Er trug verwaschene, ausgefranste Jeans, ein schwarzes T-Shirt, und seine Wangen bedeckte ein Dreitagebart.

Er lehnte an der Hausmauer, hatte ein schwarzes Tuch auf dem Gehsteig ausgebreitet, auf dem er Filigranschmuck zum Kauf anbot. Soeben kam ein Mädchen an ihm vorbei. Sie blieb kurz stehen, redete mit dem jungen Mann, der bestimmt keine behördliche Genehmigung für seine Tätigkeit besaß. Die beiden wurden sich rasch handelseins, und das Mädchen ging weiter.

»Hast du dich mit dem Knaben unterhalten?« fragte ich den Gnom. »Er könnte etwas gesehen haben.«

Cruv schüttelte den Kopf, »Als ich zum erstenmal hier eintraf, war er nicht da.«

»Er kann weiter unten oder weiter oben gestanden haben«, sagte ich. »Los, komm. Wir reden mal mit ihm,«

»Das wird nichts bringen, Tony!«

»Sei doch nicht immer so pessimistisch. Der Kerl, der Tuvvana verschleppte, kann zurückgekommen und dem jungen Mann aufgefallen sein. Oder hast du eine bessere Idee?«

Hatte er nicht, deshalb begleitete er mich zu dem Straßenhändler. Auf dem schwarzen Tuch lagen dünne Silberringe und Ketten mit den gängigsten Namen, aus Silberdraht gebogen.

Der junge Mann musterte uns argwöhnisch, denn er vermutete richtig, daß wir ihm nichts abkaufen wollten. Bevor wir etwas sagen konnten, hob er die Hände und bemerkte: »Wenn Sie meine Lizenz sehen wollen, muß ich Sie enttäuschen, Gentlemen, ïch besitze kei, ne. Dafür besitze ich eine«, gab ich zurück und zeigte ihm meinen Ausweis, der ihm verriet, daß ich Privatdetektiv war.

»Abgesehen davon, daß ich illegalen Handel betreibe - der Staat wird’s verschmerzen -, habe ich eine büttenweiße Weste«, sagte der Straßenhändler.

»Unter dem schwarzen T-Shirt«, bemerkte ich trocken.

»Genau«, bestätigte der junge Mann. Ich steckte meinen Ausweis ein, stellte Cruv vor und fragte den Straßenhändler nach seinem Namen.

Er hieß Stew Anderson, kam aus Liverpool und war Kunststudent. Zur Zeit trampte er durch England, und sein nächstes Ziel sollte Frankreich sein, wie er uns erzählte.

»Wie läuft das Geschäft, Mr. Anderson?« erkundigte ich mich.

»Könnte besser gehen. Ich habe mich wohl für den falschen Standort entschieden, aber das läßt sich ändern. Ich bin beweglich«, sagte Stew Anderson.

»Wie lange sind Sie schon hier?« wollte ich wissen, Er kratzte sich den Bart. »Etwa drei Stunden. Warum fragen Sie?«

»Drei Stunden?« warf Cruv ein. »Das kann nicht sein. Ich war vor etwa einer Stunde schon mal hier. Da habe ich Sie nicht gesehen.«

»Ich war kurz weg«, sagte Anderson. Er wies auf den Schmuck. »Das Zeug nahm ich natürlich mit, sonst hätte es einen Liebhaber gefunden. Es gibt mehr Diebe als Bürgermeister auf der Welt.« Er grinste, schien stolz zu sein auf diese Bemerkung, die er für besonders geist reich hielt. »Ich habe Sie beobachtet. Sie haben sich die Telefonzelle angesehen.« Er schien den Grund dafür zu kennen.

»Was haben Sie sonst noch beobachtet, Mr. Anderson?« fragte ich.

»Möchten Sie sich nicht zuerst mein Angebot ansehen, Mr. Ballard? Vielleicht ist etwas dabei, das Ihnen gefällt. Ein kleines Mitbringsel für Ihre Frau.«

»Ich bin nicht verheiratet«, sagte ich. »Aber Sie haben eine Freundin. Wie ist ihr Vorname?«

»Vicky«, antwortete ich.

»Eine Vicky kann ich Ihnen nicht anbieten. Wie wär’s mit Viktoria?«

»Sie möchten wohl, daß sich meine Freundin von mir trennt«, sagte ich.

Ich hatte Stew Anderson aber bereits begriffen. Er stand nicht zum Vergnügen hier. Selbst wenn er noch so billig reiste, kostete das immer noch Geld.

Um ihn zu gewinnen, drückte ich ihm zwanzig Pfund in die Hand. Seine Augen strahlten wie Wunderkerzen am Weihnachtsbaum.

Er wies wieder auf den Schmuck. »Was möchten Sie dafür haben. Mr. Ballard?«

»Nichts. Jedenfalls keinen Filigranschmuck. Sie werden mir für das Geld erzählen, was Sie gesehen haben«, sagte ich. »Ich rate Ihnen, mich zufriedenzustellen, sonst nehme ich Ihnen das Geld wieder weg.«

»Sie suchen die Kleine, nicht wahr?« fragte Stew Anderson unvermittelt. Er zeigte auf Cruv. »Sie ist etwa so groß wie er. Ich dachte zuerst, sie ware ein Kind…«

»Sie ist Mr. Cruvs Freundin«, sagte ich hastig.

»Was ist passiert?« fragte der Gnom erregt. »Was ist Tuvvana zugestoßen?«

»Na ja, die Kleine kam angeflitzt und verschwand in der Telefonzelle«, erzählte der Straßenhändler.

»Sie war vor jemandem auf der Flucht«, sagte Cruv rasch. »Haben Sie den Kerl gesehen?«

»Ich denke, ich erzähle Ihnen die Geschichte der Reihe nach«, erwiderte Stew Anderson. Er ließ die Banknote an seinem Ohr knistern und grinste. »Dieses Geräusch ist Musik für mich, Mr. Ballard.«

»Würden Sie die Güte haben, fortzufahren?« drängte ich ihn.

»Also zuerst kam Tuvvana… So war doch der Name, nicht wahr? Sie konnte nicht sofort in die Telefonzelle, weil eine ziemlich korpulente Frau drinnen stand. Aber sobald die Box frei war, ging die Kleine rein, und dann erschien dieser Mann und… dann geschah etwas Merkwürdiges. Ich konnte plötzlich nicht mehr in die Zelle sehen.«

»Wieso nicht?« wollte Cruv wissen, »Sie werden mich wahrscheinlich für einen Spinner halten, aber ich sah Eisblumen am Glas der Telefonzelle.«

»Eisblumen«, echote Cruv.

»Im Sommer. Verrückt, nicht wahr? Das sagte ich mir auch«, bemerkte Stew Anderson. »Aber es waren Eisblumen. Ich schwör’s. Ich konnte nicht sehen, was dahinter vorging.«

»Was machte der Mann?« wollte Cruv aufgeregt wissen.

»Nichts. Er stand nur da und wartete, als wollte er auch telefonieren.«

»Und? Was geschah weiter?« fragte der Gnom ungeduldig.

»Die Eisblumen tauten ab«, erzählte Stew Anderson. »Die Tür öffnete sich, und die Kleine fiel heraus. Der Mann schnappte sie sich und trug sie fort. Ich verließ meinen Standplatz und folgte ihm bis an die Ecke. Er legte sie auf einen alten Pferdekarren und fuhr mit ihr fort. Das ist alles, was ich beobachtet habe.«

Ich forderte Stew Anderson auf, den Mann, der Tuvvana fortgebracht hatte, zu beschreiben.

Der Straßenhändler leitete diese Beschreibung mit den Worten ein: »Er hatte einen struppigen Rauschebart…«

Er hätte nicht weiterzusprechen brauchen, denn ich wußte sofort, wie der Übeltäter hieß. Jedes weitere Wort bestätigte es mir: Tuvvana war von Stockard Ross, dem dämonischen Hexenjäger, entführt worden.

Aber wieso? Tuvvana war keine Hexe.

***

Der weibliche Gnom befand sich in einer alten, düsteren Gruft. Tränen glitzerten in Tuvvanas großen, dunklen Augen. Sie dachte an Cruv, der sich jetzt, große Sorgen um sie machte und dem sie nicht mitteilen konnte, wo sie gefangengehalten wurde.

Sie saß auf dem kalten Steinboden. Graue, kahle Wände umgaben sie. Sie war allein, aber Stockard Ross hatte dafür gesorgt, daß sie nicht fliehen konnte.

Ein dickes, rostiges Gittertor versperrte den Weg ins Freie, und es gab noch eine Tür aus Stein, die der dämonische Hexenjäger ebenfalls verriegelt hatte.

Ross hatte London mit ihr verlassen. Er hatte sie zu einem alten Friedhof gebracht, in dessen Nähe ein düsteres Schloß aufragte, dessen Name Black Manor war, Tuvvana hatte das von Ross erfahren. Mehr hatte ihr der dämonische Hexenjäger nicht verraten, Ross war vor allem zur Zeit der Inquisition sehr rührig gewesen. Allerdings hatte er nicht die Frauen gerichtet, denen man ein Bündnis mit dem Teufel nachweisen konnte, sondern seine Opfer waren all jene Hexen gewesen, die nichts mit dem Bösen zu tun haben wollten.

Als Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, das Höllenschwert in seinen Besitz brachte und nach mehr Macht strebte, wodurch er seine eigentlichen Aufgaben vernachlässigte, sah Ross seine Chance gekommen, sich mehr zu profilieren.

Er wollte aus Magos Schatten hervortreten und all jene Hexen zur Rechenschaft ziehen, die sich von der Hölle abgewandt hatten.

Er tauchte in den verschiedensten Zeiten auf und hielt überall auf der Welt sein Blutgericht Auch heute war vor ihm keine weiße Hexe sicher. Er spürte sie überall auf und bestrafte sie im Sinne der Hölle.

Er legte dabei mehr Eifer an den Tag als Mago, der anderes im Sinn hatte, denn die Hölle stand vor einem Umbruch.

Loxagon, der Sohn des Teufels und dessen erbittertster Feind, lebte wieder, und es war abzuwarten, welche Probleme diese Rückkehr aufwarf.

Im Moment verhielt sich Loxagon noch still. Vielleicht war es die Ruhe vor dem Sturm. Aber er hatte seinem Vater mit Sicherheit nicht verziehen, daß dieser ihn zu töten versucht hatte, Irgendwann würde der Tag der Vergeltung anbrechen, das wußte nicht nur Mago.

Wo sich Loxagon zur Zeit befand, war niemandem bekannt. Mago nahm an, daß er sich nach starken Verbündeten umsah.

Die Grausamen 5 wären starke Partner für ihn gewesen, aber Höllen laust, ihr Anführer, ging nicht gern Bündnisse ein, denn sie hätten ihn in seiner Entscheidungsfreiheit gehemmt.

Alle warteten im Moment ab. Wer würde den nächsten Zug machen? Wie würde dieser Zug aussehen?

Hinzu kam, daß Gaddol, der Ober-Ghoul, dieser niedrigen Dämonengattung zu mehr Ansehen in der Höllenhierarchie verhelfen sollte. Eine schwierige Aufgabe erwartete ihn: Er sollte die Ghoulsippen Europas vereinen und stärken.

Ob er damit bereits begonnen hatte, wußte niemand. Es war sehr vieles in der Schwebe, Wenn es zum Umsturz kam, wollte niemand den richtigen Moment verpassen und sich rechtzeitig seinen neuen Platz sichern - womöglich weiter oben.

Ein knirschendes Geräusch geisterte durch die schummrige Gruft. Tuvvana wußte, was das zu bedeuten hatte.

Stockard Ross kehrte zurück!

Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, Er sollte ihre Tränen nicht sehen.

Seine Schritte klangen schwer. Er erschien am Gittertor, schloß es auf und trat ein.

Groß und stämmig war er, Auch ohne seine dämonischen Kräfte war er nur von wenigen Männern zu bezwingen.

Sein Vollbart war struppig und verfilzt, und in seinen Augen glitzerte all die Bosheit, zu der er fähig war.

Tuvvana hob trotzig den Kopf und sah ihn an. »Ich sehe keinen Sinn in deinem Handeln«, sagte der weibliche Gnom, »Du kannst mich unmöglich für eine weiße Hexe halten.«

»Ich weiß, daß du keine Hexe bist«, bestätigte Stockard Ross und trat näher.

»Was willst du dann von mir?« fragte Tuvvana.

»Auf Coor würdest du heute wahrscheinlich nicht mehr leben«, sagte der dämonische Hexenjäger. »Du hast keinen Grund, dich zu beklagen und mit deinem Schicksal unzufrieden zu sein.«

»Hast du vor, mich zu töten?«

»Vielleicht. Das kommt darauf an.«

»Worauf kommt es an?« wollte Tuvvana wissen.

Der Hexenjäger lachte rauh und musterte den weiblichen Gnom. »Also gut, ich werde dir verraten, was ich vorhabe. Ich werde hier in der Nähe auf einer kleinen Lichtung im Waid drei Galgen errichten.«

Tuvvanas Kehle wurde eng.

Sie dachte an Cruv, der bestimmt schon alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um ihre Spur zu finden.

Aber sie befand sich nicht mehr in London. Wie sollte Cruv auf die Idee kommen, sie hier zu suchen?

»Drei Galgen?« fragte Tuvvana, und ihr war, als läge eine Schlinge um ihren Hals. »Für wen?«

»Das ist wohl nicht schwer zu erraten«, erwiderte Stockard Ross. »Selbstverständlich für drei weiße Hexen. Sie halten sich für zu gut, um dem Teufel zu dienen, wollen von Asmodis, ihrem Herrn, nichts wissen. Das sollen sie büßen. Sie werden hängen! Alle drei!«

»Aber… was habe ich damit zu tun?« fragte Tuvvana verständnislos.

»Du scheinst nicht besonders intelligent zu sein, Kleine«, sagte Stockard Ross abfällig. »Denk doch mal nach. Streng das bißchen Grips an, das sich in deinem kleinen Kopf befindet. Du bist keine weiße Hexe, aber es befindet sich eine in deinem Freundeskreis.« Tuvvanas große Augen weiteten sich noch mehr. »Lance Selby!« stieß sie krächzend hervor.

»Endlich hast du’s begriffen«, sagte der Hexenjäger. »Sehr richtig - Lance Selby! Er wird an einem der drei Galgen baumeln, denn in ihm befindet sich der Geist der weißen Hexe Oda. Lance Selby wird sterben - und mit ihm die abtrünnige Hexe Öda. Du bist mein Köder. Ich kann mir nicht denken, daß er etwas tun wird, was dein Leben gefährdet. Er wird mir gehorchen, um dich zu retten. Und dieser edle Zug wird ihn das Leben kosten,«

***

Der Parapsychologe Lance Selby war wohl einer der einmaligsten Menschen, die es auf der Welt gab.

Diesen Umstand hatte er vor allem Professor Mortimer Kull, dem wahnsinnigen Wissenschaftler, zu verdanken Kull hatte ihm sein Blut genommen und dieses durch einen synthetischen Lebenssaft ersetzt, wodurch Selby zum Kamikazekiller wurde, der in Kulls Auftrag Tucker Peckinpah töten und dabei selbst sterben sollte.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, konnte das verhindern, indem sie den Parapsychologen in einen magischen Schlaf versetzte.

Damit war Lance zwar unschädlich gemacht, aber Kulls synthetisches Blut hatte eine Nebenwirkung: Lance Selby alterte besorgniserregend rasch, wurde zum Greis und - starb.

Zum gleichen Zeitpunkt tötete Mago mit dem Höllenschwert Oda, Lances Freundin, doch dem Geist der weißen Hexe gelang es, den Körper zu verlassen, ehe das Höllenschwert ihn traf.

Odas Geist übernahm Lance Selbys Körper und machte die Wirkung des künstlichen Blutes rückgängig, so daß der Parapsychologe seit einiger Zeit wieder ganz der alte war.

Dennoch hatte er sich verändert, obwohl man ihm das nicht ansah. Er hatte Oda geliebt. Seit ihrem Tod war er schwarzen Feinden gegenüber härter, unerbittlicher geworden - und es war ihm möglich, Hexenkräfte gegen sie einzusetzen, Er war ein großer Mann, 38, mit der Andeutung von Tränensäcken unter den gutmütig blickenden Augen, Sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Nach wie vor ging er mit Ernst und Eifer seinen Aufgaben nach. Er hielt überall auf der Welt Vorlesungen, und sein Name hatte in Fachkreisen einen hervorragenden Klang, Man gab etwas auf das.. was Professor Lance Selby sagte.

Ganz besonders stolz war er darauf, mitgeholfen zu haben, eine Spezialabteilung der CIA aufzubauen, die inzwischen mit großem Erfolg tätig war und Fälle löste, die im übersinnlichen Bereich angesiedelt waren.

In ein paar Monaten sollte ein neues Fachbuch von ihm erscheinen, und er war soeben dabei, die Druckfahnen durchzusehen, als das Telefon läutete, Lance Selby griff danach und meldete sich.

Am anderen Ende schnaubte jemand, als wäre er wütend und könnte sich kaum beherrschen.

»Hallo!« sagte der Parapsychologe, »Na, du mieses Luder, lebst du immer noch?« knurte ein Mann.

»Wer sind Sie?«

»Ich spreche nicht zu dir, Selby, sondern zu Oda, der verfluchten weißen Hexe!« schrie der Anrufer, »Sie hatte bisher sehr viel Glück, doch nun beginnt eure Pechsträhne, dafür werde ich persönlich sorgen. Wir hatten schon mal das Vergnügen. Selby. Drüben in Amerika, in Milton Cahoos Haus. Erinnerst du dich?«

Die Wangen des Parapsychologen zuckten, und seine Augen verengten sich haßerfüllt.

»Ja«, erwiderte er grimmig, »Wie könnte ich diese Begegnung vergessen, Stockard Ross?«

»Ich hätte dich beinahe gekriegt, Hexe!«

»Soviel ich mich erinnere, wärst du beinahe draufgegangen, Höllenbastard!« sagte Lance Selby scharf. »Ich kenne niemanden, der dir eine Träne nachgeweint hätte. Wo steckst du? Ich möchte dich sehen.«

»Das trifft sich gut, denn ich will dich ebenfalls sehen, Selby.«

»Okay«, sagte der Parapsychologe. »Ich erwarte dich.«

»Du denkst, du kannst inzwischen eine Falle für mich aufbauen, aber das Spiel läuft nach meinen Bedingungen«, sagte Stockard Ross.

»Ich muß sie nicht akzeptieren.«

»Oh, ich habe dafür gesorgt, daß du das mußt«, höhnte der dämonische Hexenjäger.

Lance Selby überlegte blitzschnell, welchen Trumpf sich Stockard Ross verschafft haben mochte. Er kam nicht darauf, Es gab zu viele Möglichkeiten.

»Du mußt tun, was ich sage, Selby«, behauptete der Hexenjäger lachend. »Du kannst dich nicht weigern.«

»Wer hätte es zu büßen, wenn ich es doch täte?« wollte der Parapsychologe wissen, »Tuvvana«, sagte Stockard Ross.

Lance Selby überlief es eiskalt. Ross hatte sich für das schwächste Glied in der Kette entschieden - für die kleine Tuvvana, die in ihrem Leben noch nie etwas Böses getan hatte, die noch an keinem Kampf maßgeblich teilgenommen hatte.

»Befindet sie sich in deiner Gewalt?« fragte Lance Selby gallig.

»Natürlich, und sie schlottert vor Angst.«

»Feiger Kretin«, sagte der Parapsychologe verächtlich. »An jemanden, der stärker ist als Tuvvana, hast du dich nicht herangewagt.«

»Es ist nicht unter meiner Würde, mich an dem Gnom zu vergreifen, Selby. Der Zweck heiligt die Mittel, sagen die Menschen, und da bin ich ausnahmsweise mal ihrer Meinung. Ich will dich haben, Selby, dich und Oda, das weißt du. Tuvvana ist mir ziemlich egal. Wenn du dich freiwillig in meine Gewalt begibst, lasse ich die Kleine laufen. Aber du solltest nicht glauben, falschspielen zu können. Jeder Trick würde Tuvvana das Leben kosten.«

»Wo steckst du, Ross?« fauchte der Parapsychologe. Seine Hexenseele kochte vor Wut.

»Jemand wird dich abholen und zu mir bringen«, sagte der dämonische Hexenjäger. »Rechne dir keine Chance aus, Selby. Du wirst keine haben. Auf dich wartet der Galgen. Ich werde dir persönlich die Schlinge um den Hals legen, und dann wirst du baumeln. Erwarte einen Pferdekarren. Auf dem Kutschbock wird ein Mann sitzen. Versuche ihn nicht zum Reden zu bringen, sonst stirbt Tuvvana. Darf ich ihr von dir bestellen, daß sie keine Angst zu haben braucht?«

»Ja!« knirschte der Parapsychologe und legte auf.

Dann sprang er auf und rannte wie ein gereizter Tiger hin und her. Ab und zu warf er einen Blick aus dem Fenster.

Drüben, im Nachbarhaus, wohnte sein langjähriger Freund Tony Ballard. Ob er sich mit ihm besprechen sollte?

Auch Tony hatte schon mit Stockard Ross zu tun gehabt. Einmal in der Vergangenheit und auch drüben in Amerika.

Es mußte ihnen gelingen, den Hexenjäger aufs Kreuz zu legen. Irgendwie mußte das zu schaffen sein.

Ross würde vorsichtig sein, aber er war davor nicht gefeit, Fehler zu machen.

»Na warte, du verfluchter Hund!« stieß Lance Selby grimmig hervor. »Diesmal kriegen wir dich!«

***

Stew Anderson hatte uns alles gesagt. Mehr hatte er nicht zu bieten. Wir kehrten zu meinem Rover zurück und stiegen ein.

»Ross!« knirschte Cruv. »Stockard Ross! Ich habe Angst um Tuvvana.«

»Er wird ihr nichts tun«, sagte ich. »Sie ist keine weiße Hexe.«

»Wozu hat er sie dann entführt?«

»Ich glaube, er hat es noch mal auf Lance Selby und Oda abgesehen«, sagte ich.

»Um Druck auf Lance ausüben zu können, hat er Tuvvana in seine Gewalt gebracht?«

»Davon können wir ausgehen«, sagte ich.

»Aber wenn Tuvvana einen Fluchtversuch unternimmt… Stockard Ross würde sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken«, krächzte der Gnom.

»Sie wird nicht so unvernünftig sein und ihr Leben aufs Spiel setzen«, erwiderte ich.

»Das hoffe ich«, seufzte der Gnom.

Ich wollte nach dem Hörer des Autotelefons greifen und Lance Selby warnen. Da schnarrte der Apparat.

Ich holte den Hörer aus der Halterung und meldete mich. Vicky Bonney war am anderen Ende.

»Tuvvana wurde von Stockard Ross entführt, Tony«, nahm sie mir zu meiner Verblüffung das Wort aus dem Mund.

»Woher weißt du das?« wollte ich wissen.

»Lance ist hier. Ross hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt«, antwortete meine Freundin.

»Würdest du mir Lance mal geben?«

»Augenblick«, sagte Vicky Bonney.

Pause.

Dann Lance: »Ja, Tony?«

»Ross ist abermals scharf auf Oda, richtig?«

»Ja, das hat er mir gesagt«, bestätigte der Parapsychologe.

»Und was sonst noch?« wollte ich wissen.

Mein Freund gab das Gespräch wieder, das er mit dem dämonischen Hexenjäger geführt hatte.

»Du solltest in dein Haus zurückkehren«, riet ich dem Parapsychologen, »Denk bei allem, was du von nun an tust, an Tuvvana.«

»Das war nicht nötig, Tony«, sagte Lance Selby eingeschnappt. »Ich würde Tuvvana niemals in Gefahr bringen, das solltest du wissen.«

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich habe Cruv und Boram bei mir. Wir sind in Soho. Ich fahre gleich los. Mal sehen, ob ich es schaffe, das britische Radar zu unterfliegen.«

»Ich werde auf diesen verdammten Pferdekarren steigen, Tony. Egal, ob ihr hier seid oder nicht.«

»Ich hoffe, daß wir dann bereits in deiner Nähe sind, um aus sicherer Entfernung auf dich aufzupassen«, gab ich zurück und schob den Hörer in die Halterung.

Dann griff ich nach dem Zündschlüssel und startete den Motor. Mein Magen war ein einziger harter Klumpen.

Im Augenblick hatte ich nicht nur um Tuvvana, sondern auch um Lance Selby Angst, und schuld daran war dieser verdammte Hexenjäger, dem wir bislang nicht das blutige Handwerk legen konnten.

Würden wir diesmal Erfolg haben?

***

Lance Selby legte den Hörer in die Gabel und schaute Vicky Bonney und Jubilee an.

»Glaubt Tony, dir helfen zu können?« fragte die blonde Schriftstellerin.

Der Parapsychologe lächelte dünn, »Er will es auf jeden Fall versuchen. Im Moment ist Tuvvana schlimmer dran als ich. Stockard Ross hat zwar gesagt, daß er sie laufen läßt, wenn er mich hat, aber er ist ein Damon. Es wäre dumm, ihm zu glauben. Es würde viel besser zu ihm passen, auch Tuvvana zu töten. Allein schon deshalb, um damit Cruv zu treffen und all die anderen, die die Kleine in ihr Herz geschlossen haben.«

»Dieser Satan!« sagte Vicky Bonney schaudernd. Lance Selby hob die Schultern. »Tja, dann werde ich nun wieder in mein Haus zurückkehren und auf den Pferdekarren warten. Bleibt vom Fenster weg, okay? Und geht auf keinen Fall aus dem Haus.«

Er wandte sich um.

»Lance!« rief ihm Jubilee nach.

»Ja, Kleines?«

»Ich drücke euch die Daumen. Dir und Tuvvana - und Boram, Cruv und Tony… Euch allen.«

»Kann nicht schaden«, sagte Lance Selby und verließ Tony Ballards Haus.

Daheim beriet er sich mit Oda, denn sie kannte die schwarzen Feinde noch besser als er.

Um seine Nervosität besser in den Griff zu bekommen, goß er sich einen Scotch ein, nicht zuviel, damit seine Reaktion in keiner Weise beeinträchtigt wurde.

Er spielte im Geist mehrere Varianten durch, wie er es anstellen sollte, Stockard Ross zu überlisten und zu Fall zu bringen.

Wie er gegen den dämonischen Hexenjäger aber tatsächlich Vorgehen würde, mußte der Augenblick entscheiden.

Lance konnte die Auseinandersetzung nicht von langer Hand planen. Er mußte sich auf die herrschenden Gegebenheiten blitzschnell einstellen und handeln. Doch wie er es auch drehte und wendete - im Moment gab Stockard Ross den Ton an.

***

Ich fuhr zur Oxford Street hoch und bog scharf links ab, dann nahm ich Direktkurs auf Paddington, wo ich zu Hause war und wo auch Lance Selby wohnte.

»Hoffentlich treffen wir rechtzeitig in der Chichester Road ein«, sagte Cruv. »Wenn Lance bereits abgeholt wurde, schauen wir durch die Finger.«

»Bitte keine Moll-Töne, Kleiner«, sagte ich und drückte noch mehr aufs Gas, »Wir könnten uns den Kerl kaufen, der Lance abholen soll«, sagte Cruv. »Boram könnte ihn zum Reden bringen. Sobald er uns gesagt hat, wo Tuvvana gefangengehalten wird, befreien wir sie, und dann erledigen wir Ross.«

»Hört sich gut an«, gab ich zurück. »Aber was tun wir, wenn der Hexenjäger mit diesem Kutscher irgendwie in Verbindung steht? Dann hätte er reichlich Zeit, Tuvvana auslöffeln zu lassen, was wir ihr eingebrockt haben.«

Cruv preßte die Lippen fest zusammen und schwieg, und ich überholte alles, was auf der Oxford Street unterwegs war.

Wir erreichten Paddington in einer Zeit, die mit Sicherheit nur von wenigen Leuten unterboten werden konnte. Nicki Lauda, zum Beispiel, Nur noch ein paar Straßen… Ich fuhr langsamer.

Jetzt waren es nur noch ein paar Blocks - und dann… Chichester Road! Nun mußten wir hoffen, daß die Zeit gereicht hatte.

***

Mirjana Marell zupfte ihr hochgeschlossenes, schlichtes Kleid zurecht, strich es mit den Händen über den Schenkeln und dem Po glatt und klopfte dann an die hohe Tür, vor der sie stand.

»Ja«, kam von drinnen Miß Blair Sheenes Stimme.

Mirjana öffnete die Tür. »Sie wollten mich sprechen, Miß Sheene«, sagte sie ernst.

»Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür«, verlangte die Leiterin des Internats.

Blair Sheene trug ein nilgrünes Kleid, das dezent ausgeschnitten war und einen starken Kontrast zu ihrem roten Haar darstellte. Um ihren Hals war eine lange Perlenkette geschlungen - zweimal. Einmal kurz, einmal lang.

Nach dem langen Teil der Kette griff sie jetzt und spielte damit. Sie stand neben ihrem großformatigen Schreibtisch und musterte Mirjana ernst.

Mirjana Marell tat, was die Internatsleiterin von ihr verlangt hatte. Sie schloß die Tür lautlos und trat anschließend drei Schritte näher.

Mitten in Miß Sheenes großem, etwas überladenen Büro blieb sie stehen. Sie wußte mit ihren Händen nichts anzufangen.

Mal ließ sie sie seitlich herabhängen, dann faltete sie sie oder verschränkte die Finger.

»Sie sind nervös«, stellte Miß Sheene fest.

»Ein wenig«, gab Mirjana zu.

Wenn man in Miß Sheenes Büro zitiert wurde, hatte das immer einen besonderen Grund. Blair Sheene leitete das Internat nicht nur gerecht, sondern auch sehr streng. Sie ließ keine Unregelmäßigkeiten durchgehen, und ihre Strafsanktionen waren manchmal ziemlich drakonisch.

»Kommen Sie zu mir, Mirjana«, verlangte die junge Frau.

Das Mädchen gehorchte. Blair Sheene hatte das getan, womit Mirjana gerechnet hatte: Sie hatte nur sie in ihr Büro geholt und nicht auch Grace Morton.

Sie will mit mir allein sein, dachte Mirjana. Sie will mit mir unter vier Augen reden.

Das Mädchen blieb zwei Schritte vor der Internatsleiterin stehen und blickte ihr in die Augen. Wieder spürte sie diesen merkwürdigen Gleichklang, den sie sich nicht erklären konnte.

»Sie waren bisher eine Schülerin, mit der man zufrieden sein konnte«, sagte Blair Sheene. »Ihre Lernerfolge waren zwar nicht so überdurchschnittlich gut wie jene Ihrer Zimmerkameradin Grace Morton, gaben jedoch niemals Anlaß zu Bedenken.«

»Ich möchte etwas zu Grace Morton sagen, Miß Sheene«, erwiderte Mirjana. »Sie wollte nicht mit mir in den verbotenen Trakt gehen. Ich habe sie dazu überredet. Sie wollte mich davon abhalten, aber ich habe meinen Willen durchgesetzt. Wenn Sie eine Strafe verhängen, bitte ich Sie, dies zu berücksichtigen und sich damit nur auf mich zu beschränken.«

»Ungehorsam wird von mir streng geahndet«, sagte die Leiterin des Geister-Internats.

Mirjana nickte und senkte ergeben den Blick. »Ja, ich weiß. Und Sie machen niemals eine Ausnahme.«

»Womit rechnen Sie?« wollte Miß Sheene wissen.

»Daß Sie mich vom Internat verweisen. Es tut mir leid, Sie geärgert und enttäuscht zu haben, Miß Sheene, aber ich bin bereit, dafür die Konsequenzen zu ziehen. Ich habe die Hausregeln mißachtet, und es muß Zucht und Ordnung herrschen in Black Manor. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, werde Ihre Strafe aber widerspruchslos hinnehmen.«

»Wohin würden Sie gehen, wenn ich Sie fortschickte?« fragte Blair Sheene. »Sie haben keine Eltern mehr und keine Verwandten, die Sie bei sich aufnehmen würden.«

Mirjana zuckte mit den Schultern. Seufzend erwiderte sie: »Sie meinen wohl, ich hätte mir gestern nacht reiflicher überlegen sollen, was ich tue.«

»Sie haben sich nichts überlegt, handelten intuitiv, nicht wahr?«

»Ja, Miß Sheene«, antwortete Mirjana kleinlaut.

»Sie handelten so, wie Sie glaubten, handeln zu müssen.«

Mirjana schaute die Inernatsleiterin erstaunt an. Hatte sie aus Miß Sheenes Stimme Verständnis herausgehört?

»Genauso war es«, bestätigte das Mädchen. »Es war wie ein…«

»Wie ein innerer Zwang?« half ihr Blair Sheene.

»Ja«, gab Mirjana zu.

»Ich wußte, daß es dazu kommen würde«, sagte die Internatsleiterin.

Mirjana musterte sie verblüfft. »Sie… wußten es?«

»Ich kannte den genauen Zeitpunkt nicht, aber mir war klar, daß Sie früher oder später diesen Weg gehen würden. Je länger es dauerte, desto mehr war ich auf der Hut.«

»Deshalb haben Sie Grace Morton und mich auch sofort erwischt«, sagte Mirjana leise.

Blair Sheene ließ ihre Perlenkette los. »Kommen Sie, Mirjana. Wir wollen uns setzen.«

Sie begab sich mit der Schülerin zu einer chintzbezogenen Sitzgruppe und nahm Platz. Mirjana ließ sich ebenfalls nieder und legte die kalten Handflächen auf ihre Schenkel.

»Sie haben niemanden, stehen ganz allein auf der Welt«, sagte Miß Sheene. »Dennoch riskieren Sie einen Hinauswurf. Warum?«

»Wie ich schon sagte, Miß Sheene… Da war dieser unwiderstehliche Zwang«, antwortete Mirjana.

»Oh ja, ja.« Die Internatsleiterin musterte Mirjana argwöhnisch. »Grace Morton sprach von einem Geräusch, das Sie gehört haben wollten. Haben Sie tatsächlich ein solches Geräusch gehört, Mirjana?«

»Ehrlich gesagt… nein, Miß Sheene.«

»Was war es dann, das Sie in den verbotenen Trakt gelockt hat?« wollte die Internatsleiterin wissen.

»Eine… Stimme. Es war eine Stimme«, sagte Mirjana wahrheitsgetreu. Es hatte keinen Zweck, zu lügen. »Die Stimme eines Mannes. Er rief mich.«

»Sie waren bei ihm! Allein!« sagte Blair Sheene.

Mirjana konnte sich nicht erklären, wieso die Internatsleiterin das wußte. Sie gab es einfach zu.

»Ja, ich war bei ihm, und ich wollte mit Grace Morton noch einmal zu ihm gehen. Ich wollte, daß Grace ihn auch sieht…«

»Weil Ihre Freundin Ihnen nicht glaubte, was Sie ihr erzählten«, sagte Miß Sheene.

Mirjanas dunkle Augen weiteten sich. »Ja«, sagte sie verwirrt. »Aber woher wissen Sie…«

»Ich kann in Ihnen lesen wie in einem offenen Buch«, behauptete Miß Sheene. »Selbst wenn Sie es wollten, könnten Sie vor mir keine Geheimnisse haben, denn ich bin in der Lage, mir Einblick bis in Ihr tiefstes Inneres zu verschaffen. Ich weiß, was Sie denken, wie Sie fühlen. Ich erkenne, wie ich Sie mit dem, was ich Ihnen jetzt sage, verwirre. Ich denke, die Zeit ist reif.«

»Reif? Wofür?« fragte Mirjana unsicher.

»Um Ihnen die Augen zu öffnen«, sagte die Internatsleiterin. »Sie haben gestern nacht zum erstenmal die Stimme des Spuks gehört. Der Geistermann weiß, daß Sie hier in Black Manor leben, und es ist ihm bekannt, daß ihm von Ihnen Gefahr droht.«

»Von mir?« fragte Mirjana ungläubig. »Aus diesem Grund hat er Sie gestern zu sich gelockt, Er wollte Ihnen zuvorkommen.«

»Ich… ich fürchte, ich verstehe nicht, Miß Sheene«, sagte Mirjana nervös. »Wollen Sie damit etwa sagen, er hätte die Absicht gehabt, mich zu töten?«

»Ja, Mirjana, das hatte er vor.«

Das Mädchen schauderte. »Warum…?«

»Er kennt Ihr Geheimnis, Mirjana.«

»Liebe Güte, es gibt kein Geheimnis.«

»Doch, das gibt es«, widersprach Blair Sheene. »Spürten Sie gestern nacht nicht etwas in sich erwachen?«

»Doch… Ich glaube schon…«

Die Internatsleiterin nickte eifrig. »Sehen Sie,«

»Ist das mein Geheimnis? Wissen Sie, was es damit auf sich hat, Miß Sheene? Wissen Sie mehr darüber? Werden Sie mir davon erzählen? Wer ist dieser unheimliche Mann im verbotenen Trakt?«

»Sein Name ist Bartholomew Hall«, sagte Blair Sheene. »Black Manor gehörte vor langer Zeit ihm. Er war zu Lebzeiten ein schlechter, grausamer Mensch, der niemals Gutes tat. Er unterdrückte und peinigte jedermann, war ein Teufel in Menschengestalt und paktierte mit Asmodis, dem Höllenfürsten. Bartholomew Hall rief Sie gestern nicht zum erstenmal, Mirjana, aber Sie waren noch nicht soweit, ihn zu hören. Dazu mußte erst diese Kraft in Ihnen erwachen.«

»Welche Kraft meinen Sie?« fragte Mirjana Marell völlig durcheinander.

»Das, was Sie seit gestern nacht in sich spüren«, erklärte Miß Blair Sheene. »Es wird wachsen und gedeihen. Es wird Ihnen helfen, im Kampf mit dem Bösen zu überleben. Bartholomew Hall wollte den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen, deshalb rief er Sie immer wieder. Zwischen Nacht und Tag liegt das Morgengrauen, die Morgendämmerung. Alles ist still, aber man spürt bereits das Erwachen des neuen Tages, und es wird allmählich hell. Etwas in dieser Art vollzieht sich zur Zeit in Ihnen, Mirjana. In dieser Dämmerung sah Bartholomew Hall seine Chance. Sie sind sich Ihrer neuen Kraft noch nicht bewußt, empfingen aber bereits seinen Lockruf. In dieser Morgendämmerung wollte der Geistermann Sie überrumpeln. Glücklicherweise ist ihm das aber nicht gelungen. Sie konnten ihm entkommen.«

Mirjana schluckte aufgeregt. Sie hatte damit gerechnet, daß ihr die Leiterin des Geister-Internats die Leviten lesen würde, doch das Gespräch verlief in völlig anderen Bahnen, »Darf ich Sie etwas fragen, Miß Sheene?« druckste Mirjana heraus. »Woher wissen Sie das alles? Wer hat es Ihnen erzählt?«

»Das alles verwirrt dich ungemein, nicht wahr?« sagte die junge Frau lächelnd.

Sie hat mich geduzt, dachte Mirjana.

»Ja«, sagte Blair Sheene. »Ich werde dich von nun an duzen, und du sollst auch den Grund dafür erfahren, Mirjana. Ich habe deine Mutter gekannt; sehr gut gekannt.«

»Sie waren mit Sandra Marell befreundet?« fragte das Mädchen verblüfft.

»Mehr noch, Mirjana. Deine Mutter und ich waren… Schwestern!«

***

Lance Selby zündete sich eine Zigarette an. Er war kein starker Raucher. Ein Stäbchen nach dem Essen oder in Gesellschaft, das war’s zumeist auch schon.

Manchmal rauchte er, wenn etwas an seinen Nerven zerrte, wie das heute der Fall war.

Tony Ballard war unterwegs hierher, und er fuhr bestimmt wie die Feuerwehr, aber er konnte dennoch zu spät kommen.

Dann bin ich auf mich allein gestellt, sagte sich der Parapsychologe.

Er hätte viel darum gegeben, Tuvvana freizubekommen. Er mochte die Kleine sehr. Und wenn man sah, wie sehr Cruv sie liebte, ging einem fast das Herz über.

Eine kalte Wut stieg in Lance Selby hoch. Es sah Stockard Ross ähnlich, daß er sich ausgerechnet an dem Liebling aller vergriff, und der dämonische Hexenjäger würde Tuvvana mit Sicherheit nicht am Leben lassen!

Lance blies den Rauch gegen das Fensterglas, Bangen Herzens wartete er auf den Pferdekarren, den ihm Stockard Ross schicken wollte.

Als er das langsame Klappern von Hufen und das schrille Quietschen von Rädern vernahm, wußte er, daß das nervenzermürbende Warten ein Ende hatte.

Der alte Karren schob sich in sein Blickfeld. Ein dürrer Gaul war vorgespannt und auf dem Kutschbock saß ein Mann, der dort nicht hinpaßte.

Der Mann war zu jung und zu modern gekleidet. Ein schnittiger Porsche hätte wesentlich besser zu ihm gepaßt.

Lance Selby nahm an, daß Stockard Ross den Willen dieses Mannes ausgeschaltet hatte. Auf diese Weise mußte ihn sich der dämonische Hexenjäger dienstbar gemacht haben.

Der »Kutscher« wandte den Kopf, und Lance Selby trat rasch vom Fenster zurück. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette, stieß sie anschließend in den Aschenbecher und sagte: »Ja. Ja, ich komme!«

***

Mirjana traute ihren Ohren nicht. Hatte sie richtig gehört? Hatte die Internatsleiterin tatsächlich behauptet, sie und Sandra Marell wären Schwestern gewesen?

»Mutter hat nie erwähnt, daß sie eine Schwester hat«, sagte Mirjana, »Oh, sie hatte nicht nur eine«, behauptete Blair Sheene.

»Das… das ist fast zuviel auf einmal«, stöhnte das Mädchen und faßte sich an die Schläfen, »Ich kann das geistig nicht verarbeiten, Miß Sheene.«

»Das ist verständlich, Mirjana. Ich wollte, ich könnte es dir in kleinen Dosen eingeben, aber das ist leider nicht möglich. Die Zeit drängt.«

»Zuerst behaupten Sie, ich stünde ganz allein da, dann eröffnen Sie mir, Sie wären die Schwester meiner Mutter und es gäbe auch noch andere Schwestern… Plötzlich habe ich Verwandte…«

»Es handelt sich hierbei allerdings um keine Blutsverwandtschaft, Mirjana.«

»Also das verstehe ich nun schon gar nicht«, ächzte das verwirrte Mädchen. »Gehörte meine Mutter irgendeinem Geheimorden an, deren Mitglieder sich ›Schwestern‹ nennen? Wieso weiß ich nichts darüber?«

»Sandra erwähnte es nicht, um dich zu schützen«, erklärte Blair Sheene.

»Manchmal ist es nicht gut, wenn man zuviel weiß. Ein zu umfangreiches Wissen kann in einigen Fällen sogar gefährlich sein.«

»Aber Sie scheinen alles über Sandra Marell zu wissen«, sagte Mirjana. »Warum Sie und nicht ich, ihre leibliche Tochter? Ist es nicht auch für Sie gefährlich, zuviel zu wissen?«

»Doch, aber ich habe gelernt, mich zu schützen, während du das erst lernen mußt«, sagte Miß Sheene. »Ein Jahr lang habe ich Tag und Nacht auf dich aufgepaßt.«

»Warum?«

»Weil ich es deiner Mutter versprochen hatte und weil du für uns hier sehr wichtig bist. Nur du kannst den Spuk im verbotenen Trakt beenden. Nur du kannst Bartholomew Hall besiegen. Ich habe es versucht und hätte dieses Wagnis beinahe mit meinem Leben bezahlt. Der Geistermann wird nicht mehr lange im verbotenen Trakt bleiben. Er ist in letzter Zeit stärker geworden. Vielleicht hat sich die Konstellation der Höllengestirne zu seinen Gunsten verschoben. Noch sind die Mädchen, die in Black Manor wohnen, vor ihm sicher, wenn sie dem verbotenen Trakt fernbleiben, doch bald wird das nicht mehr nützen. Du mußt ihn vernichten, Mirjana, bevor er zu stark wird.«

»Aber… ich kann das nicht«, erwiderte Mirjana Marell, »Sie setzen zu große Hoffnungen in mich. Ich werde Sie enttäuschen, Miß Sheene.«

»Du weißt noch lange nicht alles«, sagte die Leiterin des Geister-Internats. »Deine Mutter wollte dir zu gegebener Zeit eine umfassende Erklärung geben. Da sie leider nicht mehr unter uns weilt, muß ich es an ihrer Stelle tun.«

»Wie kam meine Mutter ums Leben, Miß Sheene? Wissen Sie es? Wissen Sie, wie Sandra Marell starb?«

Blair Sheenes Blick wurde unendlich traurig. Sie schlug die Augen nieder und nickte langsam.

»Ja, Mirjana, ich weiß, wie meine Schwester starb. Ich war bei ihr, als es mit ihr zu Ende ging. Sie hauchte ihr Leben in meinen Armen aus. Ich wollte ihr helfen, doch es war mir nicht möglich. Machtlos mußte ich Zusehen, wie sie von dieser Welt ging. Ich werde dieses schreckliche Erlebnis nie vergessen.«

»Woran ist meine Mutter gestorben, Miß Sheene?« fragte Mirjana zaghaft.

Die Leiterin des Geister-Internats sah sie ernst an, »Sandra Marell wurde von einer grausamen Bestie zu Tode gefoltert. Als ich ihre verzweifelten Hilfeschreie vernahm, war es bereits zu spät. Sie war so schrecklich zugerichtet, daß man dir deinen Wunsch, den Sarg noch einmal zu öffnen, nicht erfüllen konnte.«

»Deshalb trachtete man, sie so schnell wie möglich unter die Erde zu bringen«, sagte Mirjana. »Wer hat das getan, Miß Sheene? War es Bartholomew Hall?«

Blair Sheene schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Mirjana. Hall war es nicht. Es war jemand anders. Ein Mann, vor dem wir uns alle fürchten müssen. Ein Mann, dem wir kaum gewachsen sind. Er ist stärker als Bartholomew Hall… Und grausamer. Er hat Sandra Marell lange gesucht. Er suchte auch mich, aber er fand mich nicht. Doch das heißt nicht, daß er mich nie finden wird.«

»Wie heißt dieser Mann? Kennen Sie seinen Namen?«

»Er ist kein Mensch, Mirjana. Er ist ein Dämon, und auch du hast ihn zu fürchten, denn du bist Sandra Marells Tochter, und das Erbe, das sie dir hinterließ, erwachte gestern nacht in dir. Ich sagte, Sandra Marell wäre meine Schwester gewesen. Du bist ihre Tochter, gleichzeitig aber auch meine Schwester.«

»Sie sprechen schon wieder in Rätseln, Miß Sheene«, sagte Mirjana total verwirrt.

»Nenn mich nicht länger Miß Sheene. Sag Blair zu mir«, verlangte die Leiterin des Geister-Internats.

»Das… das geht doch nicht. Sie sind…«

»Ich bin deine Schwester, Mirjana.«

Das Mädchen wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. »Es ist zuviel… zuviel, Blair. Sie… Du .. Liebe Güte, ich fürchte, ich verliere gleich den Verstand… Du hast mir den Namen des Mörders meiner Mutter noch nicht genannt.«

»Er heißt Stockard Ross«, antwortete Blair Sheene. »Merke dir diesen Namen gut, und wenn du ihn hörst, flieh, so schnell du kannst, denn dein Leben ist dann in großer Gefahr.«

»Warum trachtet er auch mir nach dem Leben?«

»Weil du Sandra Marells Tochter bist.«

»Das ist doch kein Grund…«

»Es ist sehr wohl ein Grund«, widersprach Blair Sheene. »Weil Stockard Ross nämlich Jagd auf weiße Hexen macht, und weil du - eine weiße Hexe bist, genau wie deine Mutter… und wie ich.«

Mirjana legte die Hände auf ihr Gesicht und war der Internatsleiterin dankbar, daß sie nichts mehr sagte.

Es war schon zuviel gesprochen worden. Ungeheuerlichkeiten hatte Mirjana erfahren. Wie sollte sie all das jemals geistig verarbeiten? Ein dämonischer Hexenjäger hatte ihre Mutter zu Tode gefoltert, und sie trug das Erbe einer weißen Hexe in sich. Es gab im verbotenen Trakt einen Geistermann, den sie vernichten sollte… Zuviel! ZUVIEL!

Grace Morton hatte gesagt, kein Mensch könne gleichzeitig an zwei Orten sein. Das stimmte - für einen Mensehen. Aber wie verhielt es sich mit einer weißen Hexe?

Ob ihr Blair erklären konnte, wie das funktioniert hatte? Mirjana fragte die Hexenschwester, »Es vollzog sich ein Wechselspiel zwischen Geist und Körper«, sagte die Leiterin des Geister-Internats. »Mal befand sich dein Geist im verbotenen Trakt, mal dein Körper, Der Tausch vollzog sich jeweils so schnell, daß weder du ihn mitbekamst noch deine Zimmergefährtin. Als Grace Morton dich berührte, lag dein Körper im Bett, jener Körper, den Bartholomew Hall vor wenigen Augenblicken erst mit seinen Krallen an der Schulter verletzt hatte.«

Mirjana faßte sich unwillkürlich an die Schulter. »Ich habe die Verletzung nicht erwähnt. Dennoch weißt du auch davon.«

Blair Sheene lächelte. »Noch weiß ich mehr von dir als du von mir, Schwester. Aber das wird sich bald ändern. Dann werden wir beide voneinander alles wissen.«

»Wieso kann nur ich Bartholomew Hall besiegen?« fragte Mirjana, »Ich weiß doch überhaupt nicht, wie ich das anstellen soll.«

»Dennoch hast du dich in den verbotenen Trakt begeben.«

»Ich hatte keinen Einfluß darauf«, sagte Mirjana. »Etwas in mir war so stark, daß es mich völlig dominierte.« Blair Sheene nickte. »Das Erbe deiner Mutter, Bartholomew Hall sicherte sich in der Stunde seines Todes ab. Er arrangierte sich mit dem Höllenfürsten, und dieser verlieh ihm einen gewissen Schutz, den ich nicht zu durchbrechen vermochte.«

»Wenn du es nicht konntest, wie soll dann ich…«

»Dir steht eine neue, unverbrauchte Kraft zur Verfügung«, erklärte Blair Sheene. »Eine eben erst erwachende Kraft die so stark sein wird, daß du es nicht fassen wirst. Diese ersten Impulse sind stärker, als sie es jemals wieder sein werden. Gleichzeitig vermag Bartholomew Hall sie aber noch nicht in ihrem vollen Umfang wahrzunehmen, und das wird ihm zum Verhängnis werden. Der Geistermann wird dich unterschätzen. Er wird sich nicht gut genug vor dir schützen. Wenn er diesen Fehler bemerkt, wird es ihm nicht mehr möglich sein, ihn zu korrigieren. Oh, Mirjana, ich kann dir nicht sagen, wie ungeduldig ich auf diesen Augenblick gewartet habe.«

»Was muß ich tun, um Bartholomew Hall zu vernichten?« wollte Mirjana wissen.

»Nichts. Gar nichts. Es wird geschehen. Der Spuk wird an der Kraft einer weißen Hexennovizin zugrunde gehen.«

»Und wann?«

»Wann immer du dich dazu bereit fühlst«, sagte Blair Sheene.

»Jetzt gleich? Ich möchte es so rasch wie möglich hinter mich bringen«, sagte Mirjana.

»Versuch ihn zu täuschen«, riet ihr die Leiterin des Geister-Internats. »Du bist ein sehr schönes, junges Mädchen. Er wird dich begehrenswert finden.«

»Soli ich mit ihm etwa…«

»Geh zum Schein auf seine Wünsche ein. Je besser du ihn zu täuschen vermagst, desto leichteres Spiel wirst du mit ihm haben.«

»Aber er weiß, daß ich seine Feindin bin«, sagte Mirjana.

»Er wird dich in seiner Überheblichkeit nicht sofort töten, sondern zuerst noch seinen Spaß mit dir haben wollen.«

»Er ist doch nur ein Geist«, sagte Mirjana.

»Dennoch war er letzte Nacht in der Lage, dich zu verletzen. Wo schwarze Kräfte walten, ist sehr vieles möglich, diese Erfahrung wirst du in deinem Leben noch sehr oft machen. Ich werde dir helfen, deine ererbten Fähigkeiten kennenzulernen. Ich werde dich lehren, sie zu gebrauchen. Du warst nie allein nach dem Tod deiner Mutter, Schwester, magst du das hin und wieder auch geglaubt haben. Ich hatte stets ein Auge auf dich, und wir werden auch in Zukunft zusammenbleiben, wenn du es willst.«

Mirjana erhob sich. »Ich möchte zu Hall gehen.«

Blair Sheene stand ebenfalls auf und nickte. »Leider kann ich dich nicht begleiten, aber ich werde in Gedanken bei dir sein. Vertraue auf die Kraft in dir. Sie wird ausreichen, um Bartholomew Hall zu vernichten.«

***

Lance Selby verließ sein Haus. Odas Geist registrierte sofort, daß der Mann auf dem Kutschbock vom Bösen besessen war. Stockard Ross’ Geist lenkte ihn. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. »Selby?« fragte der junge Mann.

Der Parapsychologe nickte, »Ja.«

»Steig auf!« befahl ihm der Kutscher. Lance Selby überlegte blitzschnell, ob er den Mann mit Odas Hexenkraft attackieren sollte.

Es erschien ihm zu riskant. So etwas hätte er nur tun können, wenn Stockard Ross kein Faustpfand besessen hätte.

Er setzte sich nicht neben den Besessenen auf den Kutschbock, sondern kletterte auf die Ladefläche des alten, ächzenden Karrens.

Auf das magere Pferd weisend, bemerkte er: »Hoffentlich bricht die Schindmähre unterwegs nicht zusammen, sonst mußt du den Karren ziehen. Mit mir kannst du nicht rechnen. Wo hat Ross denn dieses bedauernswerte Tier aufgetrieben?«

»Keine Fragen!« knurrte der Kutscher und griff nach der Peitsche. Er schlug auf das Tier ein, und die großen Karrenräder fingen an, sich quietschend und ächzend zu drehen.

Lance setzte sich, mit Blick zurück. Sie entfernten sich von seinem Haus, fuhren an Tony Ballards Haus vorbei, verließen die Chichester Road.

Von Tony Ballard keine Spur, dachte Lance Selby zerknirscht. Er hat es nicht geschafft. Ich muß es allein durchstehen.

Der Karren polterte durch Paddington, und Lance Selby fragte sich, wo diese Fahrt enden würde.

Zeitweise war der Karren ein echtes Verkehrshindernis. Er fuhr nicht schnell und war schlecht zu überholen.

Das Gefährt paßte nicht in die heutige Zeit, aber es paßte zu Stockard Ross, den Lance Selby nun bald Wiedersehen würde.

***

Mirjana ging durch den schummrigen Gang auf die Tür zu, die in den verbotenen Trakt führte.

Sie horchte in sich hinein, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Das Mädchen war versucht, an Blair Sheenes Worten zu zweifeln, aber warum hätte ihr die Leiterin des Geister-Internats so eine verrückte, verwirrende Geschichte erzählen sollen?

Einen Grund könnte es dafür geben, durchzuckte es das Mädchen. Wenn Blair Sheene die Komplizin des Geistermanns wäre!

Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie schämte sich seinetwegen sogar.

Ich kann Blair voll und ganz vertrauen. Sie würde mich niemals belügen, sagte sie sich. Und sie würde mich niemals einer Gefahr aussetzen, der ich nicht gewachsen bin. Sie ist tatsächlich meine Schwester. Ich habe es schon gestern gespürt, und ich fühle es heute wieder. Es besteht zwischen uns eine unirdische Verbindung. Wenn sie sagt, daß ich mit diesem Spuk fertig werde, dann schaffe ich das auch.

Mirjana erreichte die Tür und blieb stehen. Sie wollte nicht mehr an all die unbegreiflichen Dinge denken, die sie erfahren hatte. Sie mußte sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, Ihre Mutter war eine weiße Hexe gewesen, und sie hatte es nicht gewußt. Wie hatte Blair sie genannt? Hexennovizin. Ja, jetzt begann sie zu spüren, daß sie das war.

Du denkst schon wieder an etwas anderes! Denk an Bartholomew Hall! ermahnte sie sich, und dann griff sie nach der Türklinke.

Kälte floß in ihre Hand und kroch durch ihren Arm. Ein unangenehmer Modergeruch wehte sie an.

Mirjana hielt unwillkürlich den Atem an, während sie die Tür öffnete. Sie konnte sich noch ganz genau an das unheimliche Erlebnis der vergangenen Nacht erinnern.

Obwohl sich der Geistermann noch nicht blicken ließ, sah sie ihn deutlich vor ihrem geistigen Auge. Diese furchterregende, ausgemergelte Gestalt mit den leidenden Zügen. Er schien sich das Leben nach dem Tod anders vorgestellt zu haben.

Ich betrete sein Reich, dachte Mirjana, während sie die Tür hinter sich schloß. Langsam stieg das Mädchen die Stufen hinunter. Ihre Nerven waren straff gespannt. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was der Geistermann alles tun konnte.

Wenn sie tatsächlich so starke Hexenkräfte in sich trug… wieso spürte sie nichts davon? Würden die Kräfte erst reagieren, wenn sich Bartohlomew Hall zeigte?

Mirjanas Herz klopfte so laut, daß der Geistermann es hören mußte. Sie erreichte die Stelle, wo die schweren schwarzen Ketten gelegen hatten.

Diesmal waren sie nicht zu sehen, und auch der graue Geistermann zeigte sich nicht.

Aber er war da. Mirjana spürte seine Nähe. Sie bemerkte, wie sie ihn mit Geistfühlern zu orten versuchte.

Daß so etwas möglich war, hätte sie gestern noch nicht geglaubt. Ihr Leben hatte angefangen, sich völlig umzukehren.

Es würde wohl einige Zeit dauern, bis dieser Prozeß abgeschlossen war, und Blair Sheene würde ihr helfen, leichter mit all diesen Dingen fertig zu werden.

Allerdings nur dann, wenn sie an diesem Prüfstein nicht zerbrach. Ganz kurz erfaßten ihre Geistfühler den Feind, aber er zog sich sofort zurück, und Mirjana mußte ihn wieder suchen.

Die muffige Luft lag schwer auf ihren Lungen, und über ihrem Kopf schwangen häßliche graue Spinnwebenfetzen träge hin und her.

Ein geheimnisvolles Knistern huschte über die Wände. Mirjana blieb stehen und blickte sich gespannt um.

Das Knistern wiederholte sich, Diesmal tanzte es auf dem Boden an ihr vorbei. Versuchte der Geistermann sie abzulenken?

Mirjana überlegte, ob es ratsam war, die Initiative zu ergreifen.

»Mirjana!« Da war auf einmal die Stimme des Geistermannes… Über ihr, hinter ihr, vor ihr, neben ihr.

Aber wo befand sich Bartholomew Hall wirklich?

Sie kniff die Augen zusammen und suchte ihn. Und sie entdeckte ihn. Er stand in einer finsteren Ecke, schien schreckliche Qualen zu erleiden, wand sich unter heftigen Schmerzen und stöhnte schaurig.

Ketten hielten ihn fest. Mirjana hatte den Eindruck, daß er zusammengesackt wäre, wenn er nicht an die Wand gekettet gewesen wäre.

»Mirjana, hilf mir!« röchelte der Geistermann und streckte ihr verzweifelt die Hände entgegen.

Sie näherte sich ihm zaghaft.

»Es tut mir leid, was ich letzte Nacht getan habe«, beteuerte Bartholomew Hall. »Ich bedaure es. Ich wußte nicht, wer du bist. Ich dachte, es wäre wieder Blair Sheene, dieses Teufelsweib. Nacht für Nacht kommt sie zu mir und quält mich. Du mußt mir helfen. Bestimmt hat sie dir eine Menge Unwahrheiten über mich erzählt, so daß du in mir nun deinen Feind siehst, aber das stimmt nicht. Ich bin für niemanden eine Gefahr. Sie ist es, die ihr fürchten müßt. Sie ist eine Hexe, eine Teufelsbraut. Sie erzählt allen Leichtgläubigen, sie wäre eine weiße Hexe, aber das ist eine Lüge. Wenn du ihr Glauben schenkst, wirst du ihr schon bald zum Opfer fallen. Oh, sie versteht es großartig, die Menschen zu täuschen. Alle, die ihr vertrauten, haben das mit ihrem Leben bezahlt. Du darfst auf ihr scheinheiliges Getue nicht hereinfallen, Mirjana, sonst bist auch du verloren. Seit langem versuche ich dich zu warnen, doch du hast meine Rufe nicht vernommen. Sieh mich an, wie ich leide. Das ist Blair Sheenes Werk. Sie hat mich in Ketten gelegt, damit ich dir nicht beistehen kann, wenn du Hilfe brauchst, und die wirst du schon sehr bald dringend nötig haben. Sie bedient sich schwarzer Magie und peinigt mich damit. Ich bin schon so schwach, daß ich mich selbst nicht mehr befreien kann, aber du… du kannst es tun. Ich flehe dich an, nimm mir die Ketten ab, Mirjana, und ich verspreche dir, dich vor Blair Sheene zu beschützen.«

Das Mädchen blieb zwei Schritte vor dem jammernden Geistermann stehen.

»Die Ketten!« schluchzte er. »Nimm mir die Ketten ab. Es befindet sich eine Kraft in ihnen, die mir unbeschreibliche Schmerzen zufügt. Hilf mir, Mirjana. Sieh nicht länger zu, wie ich leide. Ich bin nicht dein Feind. Biair Sheene ist es, vor der du dich in acht nehmen mußt.« Die Hexennovizin rührte sich nicht von der Stelle. Bartholomew Halls Gejammer vermochte ihr Herz nicht zu rühren.

Sie verließ sich auf ihr Gefühl und das sagte ihr, daß der Geistermann log.

»Was hat sie dir erzählt?« wollte Bartholomew Hall wissen, »Womit hat sie dir den Kopf vollgeschwatzt? Nannte sie dich ›Schwester‹? Redete sie dir ein, du wärst eine weiße Hexe wie sie? Das darfst du ihr nicht glauben, Mirjana. Dieses Weib ist durch und durch schlecht. Der Teufel ist ihr Herr und Gebieter, Sie gehorcht ihm bedingungslos, treibt widerwärtige Spiele mit ihm, bringt ihm Menschenopfer… So junge, unerfahrene Mädchen wie dich!«

Mirjana wurde ärgerlich. »Es ist genug, Bartholomew Hall. Ich will nichts mehr hören! Gib dir keine Mühe! Ich weiß, wie Blair Sheene zu mir steht.«

»Sie hat deinen Geist bereits so sehr verwirrt, daß du nicht mehr erkennst, wer tatsächlich dein Feind ist.«

»Du irrst dich«, gab Mirjana schneidend zurück. »Ich weiß ganz genau, daß du mein Feind bist.«

Bartholomew Halls Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wirkte mit einemmal nicht mehr schwach und gequält.

Langsam richtete sich der graue, durchsichtige Geistermann zu seiner vollen Größe auf.

»Na schön. Wenn du mir das Unschuldslamm nicht abnimmst, kann ich die Karten ja auf den Tisch legen!« knurrte er, und dann spannte er die transparenten Muskeln und sprengte jäh die Ketten!

Mirjana sprang erschrocken zurück. Die schweren Ketten peitschten klirrend auf sie zu. Wenn sie sich nicht blitzschnell geduckt hätte, wäre sie davon getroffen und niedergestreckt worden.

Bartholomew Hall stampfte vorwärts. Er lachte rauh. »Dieses Weib ist verrückt. Und feige ist sie obendrein. Da sie mir selbst nicht gewachsen ist, redet sie immer neuen Mädchen ein, sie wären weiße Hexen und imstande, mich zu vernichten. Sie schickt euch junge, leichtgläubige Dinger wissentlich in den Tod! Aber das stört sie nicht. Sie hofft immer wieder aufs Neue, daß es einem Mädchen einmal gelingt, den Spuk zu beenden. Aber womit willst du das tun? Was kannst du gegen mich einsetzen? Jene weißen Hexenkräfte, die du in Wirklichkeit gar nicht besitzt, die dir Blair Sheene nur eingeredet hat?«

Mirjana wich Schritt um Schritt zurück.

Hatte der Geistermann diesmal recht? Besaß sie in Wirklichkeit gar keine übernatürlichen Kräfte?

Wenn sich doch welche in ihr befanden… Wieso reagierten sie nicht endlich? Worauf warteten sie? Bis Bartholomew Hall sie umgebracht hatte?

Mirjana stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Sie erschrak zutiefst, denn nun konnte sie keinen weiteren Schritt mehr zurückweichen.

Mit furchtgeweiteten Augen starrte sie den unheimlichen Geistermann an.

»Blair Sheene hat dich belogen«, sagte Bartholomew Hall und lachte schadenfroh.

»Ja, das sehe ich ein«, gab Mirjana krächzend zurück.

»Zu spät für dich. Du kamst mit der Absicht hierher, mich zu vernichten. Dafür werde ich dich bestrafen.«

»Kann ich… kann ich mich freikaufen?« stammelte das Mädchen.

»Womit denn freikaufen?«

»Nicht mit Geld«, beeilte sich Mirjana zu sagen. »Ich… ich tue alles, was du von mir verlangst. Ich locke Blair Sheene hierher. Ich erzähle ihr, daß ich dich vernichtet habe.«

»Das wird sie dir nicht glauben.«

»Sie wird.. Ich weiß, daß ich sie täuschen kann. Ich bringe sie hierher und liefere sie dir aus,«

Der Geistermann schüttelte den Kopf, »Das ist nicht nötig, Ihre Tage sind bereits gezählt.«

»Dann verlange etwas anderes von mir. Ich bezahle jeden Preis für mein Leben.«

Dieses Angebot schien Bartholomew Hall zu interessieren. Er kratzte sich mit seinen spitzen Krallen am Kinn, »Jeden Preis?« fragte er.

»Jeden.« Mirjana nickte bestimmt Es war widerlich und beschämend, wie seine Augen sie abtasteten. Sie zitterte, und ihre Kehle war schmerzhaft trocken.

»Du bist sehr jung«, stellte Bartholomew Hall fest, »Gut gebaut… Schon eine richtige, begehrenswerte Frau.« Mirjana zitterte immer heftiger. Der Geistermann streckte seine Hände nach ihr aus. Sie spürte seine Krallen auf ihrer Haut und schloß die Augen.

Die langen Fingernägel glitten an ihrem Hals hinunter, und im nächsten Moment riß Bartholomew Hall ihr das Kleid auf.

Sie zuckte entsetzt zusammen, riß die Augen weit auf und starrte ihn ängstlich an. Ihre jungen, festen Brüste drängten sich aus dem Kleid.

»Zieh es aus!« verlangte der Geistermann, und Mirjana gehorchte.

Sie öffnete die Knöpfe, die Bartholomew Hall nicht abgerissen hatte, und ließ das Kleid dann langsam über ihre Schultern gleiten.

Es rutschte an ihrem schlanken, makellosen Leib nach unten und bildete um ihre Füße herum einen Ring.

»Jeden Preis«, wiederholte Bartholomew Hall und wies auf den Boden. »Leg dich hin!«

Wenn er mir das antut, sterbe Ich! dachte Mirjana verzweifelt. Oh, Blair Sheene, warum hast du mich belogen? Ich bin nicht die Tochter einer weißen Hexe. Ich kann mich nicht wehren, muß über mich ergehen lassen, was dieser schreckliche Kerl mit mir tun will.

Sie gehorchte, legte sich auf den Rücken, ohne die Hände von ihren nackten Brüsten zu nehmen.

Der Geistermann grinste ekelhaft. Mirjana hatte das Gefühl, auf einem Eisblock zu liegen.

Sie klapperte mit den Zähnen und wollte lieber tot sein, als diese Schmach zu ertragen.

Und es geschah immer noch nichts. Mirjana hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. Blair Sheene hatte gesagt, sie brauche nichts dazu zu tun. Es würde ganz von selbst passieren.

Aber Blair hatte gelogen!

Mirjana sah den grauen Geistermann. Er sank langsam auf sie nieder, stützte sich links und rechts mit den Händen ab.

Sie roch seinen fauligen Atem, und sein schlohweißes Haar streifte ihre Wange, Da konnte sich Mirjana nicht länger beherrschen. Sie schrie ihre Angst grell und verzweifelt heraus, und dieser Schrei bewirkte etwas Unfaßbares.

Es war plötzlich gleißend hell im Verlies. Mirjana begriff nicht sofort, daß dieses Strahlen von ihr ausging, aber so war es. Dieses helle Gleißen drang aus ihren Poren.

Das mußte die Hexenkraft sein! Sie hüllte Mirjana völlig ein, schützte sie, hüllte auch den transparenten Körper des Geistermanns ein und attackierte ihn.

Jetzt schrie Bartholomew Hall. Er bäumte sich auf, schlug um sich, während das helle, fast weiße Licht mühelos von allen Seiten seinen gespenstischen Körper durchdrang.

Mirjana »zerstrahlte« den Geistermann. Sie hatte keinerlei Einfluß auf die freigewordenen Kräfte, konnte lediglich mitansehen, was sie verursachten.

Bartholomew Hall sprang auf und vollführte einen grotesken Tanz. Er taumelte, torkelte, stolperte und fiel, floh auf allen vieren, erhob sich wieder, drehte sich wie ein gleißender Kreisel, während die weißen Hexenstrahlen ihn mehr und mehr zersetzten, bis von ihm schließlich nichts mehr übrig war.

Ein letztes markerschütterndes Röcheln geisterte noch durch das Verlies, dann gab es den Spuk nicht mehr.

Ganz still lag die junge Hexennovizin da und konnte es noch nicht glauben, daß sie mit Bartholomew Hall ganz allein fertig geworden war.

Es stimmt, dachte Mirjana bewegt. Wie konnte ich nur an Blairs Worten zweifeln? Sie sagte die Wahrheit. Ich bin eine weiße Hexe!

Es dauerte lange, bis sie sich regte. Ihre dunklen Augen schwammen in Tränen.

Sobald sie sich einigermaßen gesammelt hatte, stand sie auf und zog ihr Kleid an.

Oben öffnete sich die Tür, und Mirjana hörte Schritte auf der Treppe.

»Mirjana?« Es war Blair Sheene. Sie schien sich bereits Sorgen zu machen.

»Ja, Schwester«, antwortete die junge Hexennovizin und wandte sich langsam um.

Sie sah Blair Sheene und brauchte ihr nichts zu sagen. Blair wußte auch so Bescheid.

»Du hast es geschafft!« rief die Leiterin des Internats begeistert aus und eilte die restlichen Stufen hinunter. »Ich wußte, daß es dir gelingen würde. Sandra Mardis Tochter mußte das einfach schaffen. Laß dich umarmen, Schwester.«

Blair schloß das Mädchen in die Arme und hielt sie lange fest. »Es war sehr schlimm, nicht wahr?«

»Es war grauenvoll«, erwiderte Mirjana. »Ich möchte so etwas nie wieder erleben.«

»Sandra Marell wäre sehr stolz auf dich, wenn sie noch unter uns weilte«, sagte Blair Sheene. »Ich werde diesen Trakt in den Internatsbetrieb eingliedern. Es werden einige Renovierungsarbeiten nötig sein, aber dann wird den Schülern zum erstenmal ganz Black Manor zur Verfügung stehen. Das ist dein Verdienst, Schwester. Ich danke dir dafür.«

Die Internatsleiterin ergriff Mirjanas Hand und verließ mit ihr den unheimlichen Trakt.

Es gab eine neue weiße Hexe, und sie hatte eine schwere Prüfung großartig bestanden.

***

Der klapperige Gaul scheute, als ein Autobus, vollbesetzt mit Touristen, den ächzenden Karren überholte.

Das Pferd wieherte erschrocken, stieg hoch und wollte sich losreißen. Der heftige Ruck warf Lance Selby um, und er knallte mit dem Kopf gegen die Seitenwand.

Vor seinen Augen tanzten Sterne. Er war benommen und hörte wie durch dicke Daunenkissen, wie der Kutscher fluchte und mit seiner Peitsche auf das Tier einschlug.

Als sich der Schleier vor Selbys Augen lichtete und der Mann immer noch nicht aufhörte, das Pferd mit der Peitsche zu bearbeiten, sprang der Parapsychologe auf und nach vorn und entriß dem Besessenen die Peitsche.

Das Pferd beruhigte sich sofort, aber der Kutscher fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und starrte Lance Selby haßerfüllt an.

»Ich hätte Lust, dir zu zeigen, wie angenehm es ist, mit einer Peitsche geschlagen zu werden!« knurrte der Parapsychologe.

Der Besessene machte den Eindruck, als wollte er sich auf Lance stürzen.

Der Parapsychologe wartete darauf, doch Stockard Ross’ Marionette griff ihn nicht an. Langsam entspannte sich der Mann.

»Los, fahr weiter!« verlangte der Parapsychologe.

»Ich brauche die Peitsche.«

»Die kriegst du nicht mehr. Man kann einen Pferdewagen auch ohne Peitsche fahren«, erwiderte Lance Selby finster.

Der Besessene drehte sich um und ergriff die Zügel. Er trieb das schwache Pferd, dessen Fell jetzt schweißnaß war, mit wüsten Flüchen und Verwünschungen an, und das müde Tier setzte sich kraftlos in Bewegung.

Das kann noch sehr lange dauern, bis wir bei Stockard Ross und Tuvvana eintreffen, dachte der Parapsychologe und warf die Peitsche in die Gosse.

***

Man sagt, es sei leichter, einen Sack voll Flöhe zu hüten als eine Gruppe von Mädchen, und Eve Caven schien dazu ausersehen zu sein, dafür zu sorgen, daß das stimmte.

Sie traf sich fast täglich mit einem Jungen aus der Nachbarschaft. Der nahe Wald war für die beiden ein gutes Versteck.

Jedem Treffen mit Andrew Marshall ging eine waghalsige Klettertour über den Blitzableiter voraus, und zurück ins Internat kehrte Eve immer auf demselben Weg.

Bisher waren die abendlichen Ausflüge des Mädchens noch niemandem aufgefallen, und Eve zerbrach sich eigentlich nicht den Kopf darüber, was sein würde, wenn Miß Sheene davon Wind bekam.

Abenteuerlustig, erlebnishungrig und ein bißchen naiv war Eve Caven, die sich einbildete, Andy Marshall würde sich noch lange mit dem zufriedengeben, was sie ihm gewährte.

Ein bißchen streicheln, ein wenig schmusen, Händchenhalten… Mehr wollte Eve nicht. Das genügte ihr. Aber Andy genügte es nicht Andy war immerhin schon neunzehn und kannte sich in diesen Dingen schon ein wenig aus.

Eine Zeitlang gab er sich mit dem, was Eve ihm gewährte, zufrieden, doch heute wollte er mehr.

Er hatte vorausgesehen, daß das nicht ganz einfach sein würde, deshalb kippte er drei Whiskys, bevor er sich mit Eve traf.

Da er kaum Alkohol vertrug, konnte man sagen, daß er sich richtig Mut angetrunken hatte.

Eve roch die Whiskyfahne sofort, sagte aber nichts. Sie setzte sich an ihrem geheimen Rendezvousplatz neben Andrew Marshall auf einen umgestürzten Baumstamm.

Er streichelte und küßte sie, und wohlige Schauer durchliefen das junge Mädchen.

»Liebst du mich, Andy?« fragte sie ihn mit glühenden Wangen.

»Natürlich«.

»Sag es«, bettelte sie. »Du hast es noch nie gesagt.«

»Weil ich mir dabei albern vorkomme«, sagte Andrew Marshall.

»Ich würde es aber so schrecklich gern hören«, flüsterte Eve. »Ist doch nichts dabei.«

»Na schön. Ich liebe dich«, sagte er ohne jede Leidenschaft. Er sprach die Worte, als würde er damit eine lästige Pflicht erfüllen. »Zufrieden?«

»Nein«, antwortete Eve enttäuscht. »Es kam nicht aus deinem Herzen.«

»Aber es kam aus meinem Mund«, sagte Andy. »Ach komm, was soll der Quatsch? Wenn du wissen willst, ob ich dich liebe, kann ich dir das auf eine andere Art beweisen.«

Er grabschte nach ihr, zog sie an sich und küßte sie so, wie er es noch nie getan hatte.

Ihr blieb die Luft weg, und sie erschrak über seine Leidenschaft. Natürlich hatte sie gewußt, daß sie ständig mit dem Feuer spielte, wenn sie mit Andy zusammen war, aber sie hatte sich eingebildet, immer alles unter Kontrolle halten zu können.

Nun sah sie aber, daß dies überhaupt nicht möglich war. Eve konnte sich der stürmischen Leidenschaft des jungen Mannes nicht erwehren.

»Andy!« keuchte sie. »Andy, hör auf!«

»Verdammt noch mal, zier dich doch nicht so!« sagte Andrew Marshall erregt. »Du willst es doch genauso wie ich.«

»Hör auf, Andy. Hör sofort auf! Bitte!« flehte Eve Caven eindringlich, doch der junge Mann gab nicht nach. Sie versuchte ihn von sich zu stoßen. Seine Hand befand sich plötzlich zwischen ihren nackten Knien.

»Andy, bist du verrückt?« schrie sie.

»Ja, verrückt nach dir!«

»Nimm die Hand da weg!«

Er gehorchte nicht. Der Kampf wurde wilder. Jeder wollte seinen Willen durchsetzen. Eve und Andrew fielen hintenüber vom Baumstamm. Andy kam auf dem Mädchen zu liegen.

Zorn pochte in Eves Schläfen. Sie warnte ihn ein letztes Mal. Als das nichts nützte, kratzte sie ihn.

»Au!« schrie er und zuckte hoch.

Er griff sich ins Gesicht und spürte, daß er blutete.

»Sag mal, bist du wahnsinnig!« schrie er sie an.

»Du hast es nicht anders gewollt! Ich habe dich gewarnt!«

»Verdammt, du bist nicht ganz dicht!« fuhr er sie an, holte sein Taschentuch heraus und tupfte das Blut ab. »Ich sollte dir eine Tracht Prügel geben!«

»Das wagst du nicht!« erwiderte das Mädchen und richtete sich auf.

»Was hast du dir vorgestellt? Daß ich mich noch ein paar Wochen von dir hinhalten lasse?«

»Ich… ich bin noch nicht soweit«, verteidigte sich Eve.

»Ich habe aber keine Lust mehr, zu warten. Wenn du eine alte Jungfer werden willst, ist das deine Angelegenheit. Da spiele ich aber nicht mit.«

»Wenn du dich nur deshalb mit mir triffst, geh zum Teufel!« zischte das Mädchen wütend.

Eve sprang auf. Andy packte sie und wollte es noch mal versuchen. Er hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können.

Das Mädchen riß sich von ihm los und gab ihm eine Ohrfeige. Er starrte sie entgeistert an - aber nur einen Augenblick, dann schlug er zurück.

Eve hätte nie gedacht, daß er sich so weit vergessen würde. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wirbelte herum und rannte heulend davon. Andrew Marshall war für sie gestorben.

»Eve!« hörte sie ihn rufen. »Warte! So warte doch!«

Er lief ihr nach. Sie rannte schneller, damit er sie nicht einholen konnte. Er wußte, welchen Weg sie einschlagen mußte, um nach Black Manor zurückzukehren, doch sie schwenkte nach rechts ab und versteckte sich.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihn an sich vorbeieilen sah. Sie duckte sich, damit er sie nicht bemerkte.

»Wir wollen uns wieder vertragen, Eve!« rief Andy. »Es tut mir leid!«

Er blieb stehen, riß wütend einen Zweig ab und schlug damit in die Luft.

»Dann eben nicht, blöde Ziege. Eine andere Mutter hat auch eine schöne Tochter«, sagte er und kehrte um.

Eve Caven hätte beinahe laut aufgeschluchzt. Sie preßte die Lippen zusammen und wartete, bis sie Andrew Marshall nicht mehr sah und hörte. Dann richtete sie sich vorsichtig auf.

Andy hatte heute die Maske fallen lassen. Er hatte sich ihr zum erstenmal so gezeigt, wie er wirklich war.

Nie wieder wollte sie sich mit ihm treffen.

»Ich hasse dich!« fauchte das Mädchen zornig. »Oh, wie ich dich hasse, Andrew Marshall!«

Sie befürchtete, daß er ihr irgendwo im Wald auflauerte, deshalb machte sie einen großen Umweg.

Plötzlich stutzte sie. Was waren das für Geräusche? Hörte sie tatsächlich jemanden hämmern und sägen?

Um diese Zeit! Mitten im Wald! Eve wischte sich die Tränen von den Wangen und näherte sich den Geräuschen, die ständig lauter wurden. Doch mit einemmal verstummten sie.

Eve bemerkte zwischen den Bäumen eine kleine Lichtung. Sie ging weiter, stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe gestürzt. Sie hielt sich an einem Baum fest und trat wenig später auf die Lichtung.

Der Wind spielte mit ihrem langen, sandfarbenen Haar. Sie blickte sich neugierig um, und was sie dann entdeckte, ließ ihren Atem stocken.

Auf der kleinen Lichtung standen… drei Galgen!

***

Als wir die Chichester Road erreichten, war der Pferdekarren mit Lance Selby soeben losgefahren.

Ich hatte blitzschnell die Beleuchtung abgeschaltet, damit der Kutscher meinen Rover nicht bemerkte.

Der Karren rollte an meinem Haus vorbei. Ich folgte ihm mit großem Sicherheitsabstand, konnte aber nicht so langsam fahren, wie das müde Pferd den Karren zog, deshalb mußte ich den Rover immer wieder anhalten.

Wir verließen Paddington im Schneckentempo. Selbst Boram, der an und für sich die Geduld in Person ist, ging es zu langsam. Ich hörte ihn hinter mir ungeduldig schnaufen.

Und Cruv sagte: »So wurde meine Geduld noch nie auf die Probe gestellt.«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich. »Wir können nichts weiter tun, als hinter dem Pferdekarren herzuzuckeln.«

»Ich muß immerzu an Tuvvana denken«, sagte der Gnom. »Sie ist verletzt. Vielleicht hat sie starke Schmerzen und braucht ärztliche Hilfe.«

Was sollte ich darauf erwidern? Ich hätte auch viel lieber zugeschlagen und hart durchgegriffen, aber das war im Moment nicht möglich.

Erst mußte uns dieser Kutscher zu Stockard Ross führen, dann würde die Sache gleich wieder in Schwung kommen. Tuvvana mußte solange durchhalten. »Sie ist ein sehr tapferes Mädchen«, sagte ich.

»Trotzdem macht es mich halb verrückt, sie in der Gewalt dieses schwarzen Stinktiers zu wissen!« knurrte der häßliche Gnom.

Der Pferdekarren hielt plötzlich an. Ich stoppte den Rover sofort und fuhr links ran.

Und dann passierte etwas, das mir die Haare sträubte!

***

Drei Galgen!

Eve Caven konnte es nicht fassen. Die rohen Holzbalken ragten vor dem Mädchen auf, waren fest in der Erde verankert.

Kurze Querbalken wurden von einem dicken, schräg gezimmerten Holz gestützt, und drei Schlingen baumelten in gespenstischem Gleichklang im Wind.

Niemand war zu sehen.

Wer hatte die Galgen gebaut? Eve Caven fühlte sich weit in die Vergangenheit zurückversetzt. In die Zeit, als öffentliche Hinrichtungen noch an der Tagesordnung gewesen waren und den Stellenwert von Volksbelustigungen gehabt hatten.

Drei Galgen!

Für Eve hieß das, daß hier drei Menschen sterben sollten. Schaudernd wich sie zurück.

Sie dachte an das Hämmern, das sie vernommen hatte. Die Galgen waren eben erst fertiggestellt worden. Das bedeutete, daß derjenige, der sie gebaut hatte, sich noch in der Nähe befinden mußte.

Er hatte sie wahrscheinlich kommen gehört und sich rasch versteckt.

Angst kroch Eve in die Glieder. Vielleicht war hier ein Wahnsinniger am Werk, dem es völlig egal war, wer auf dieser unheimlichen Lichtung starb.

Andy! dachte Eve nervös.

Sie wäre froh gewesen, wenn er sie noch gesucht - und gefunden hätte.

Aber Andrew Marshall hatte die Suri ie aufgegeben. Selbst wenn sie ihn rief, würde er sie nicht hören.

Angsterfüllt und schaudernd wandte sich Eve von den schrecklichen Galgen ab, deren Anblick allein schon genügte, um ihre Kehle eng werden zu lassen.

Sie konnte nicht verhindern, daß sich ihr fiebernder Geist vorstellte, wie ihr jemand eine dieser drei Schlingen um den Hals legte und…

O Gott! stöhnte das Mädchen in Gedanken, während sie sich umdrehte.

Im gleichen Moment fuhr ihr ein Eissplitter ins Herz, denn sie sah sich einem großen, kräftigen Mann gegenüber.

Sie wußte sofort, daß er die Galgen gebaut hatte, und sie spürte, daß er ungemein gefährlich war.

Sein Gesicht war mit einem struppigen Vollbart bedeckt, und in seinen Augen brannte ein seltsames Feuer.

Eve wollte fliehen, doch der Mann ließ es nicht zu, Stockard Ross bannte das Mädchen mit seinem Blick.

Er nahm Einfluß auf ihren Geist. Sie merkte es und wehrte sich verzweifelt dagegen, doch es nützte ihr nichts. Stockard Ross’ Wille war zu stark. Er schaltete den Willen des Mädchens mühelos aus und baute Eve Caven sogleich in seine Pläne ein.

Er hatte vorgehabt, in das Schloß einzudringen und die beiden weißen Hexen, die darin lebten, herauszuholen.

Nun disponierte er um. Eve sollte das für ihn tun. Das Mädchen befand sich bereits in magischer Trance.

»Wie heißt du?« wollte der dämonische Hexenjäger wissen, »Eve Caven«, antwortete das Mädchen.

»Wohnst du im Internat?«

»Ja«, sagte Eve leise. Sie hatte keine Angst mehr.

»Die Leiterin des Internats ist eine weiße Hexe«, knurrte Stockard Ross. Es klang anklagend. »Sie war Sandra Mardis Freundin, Kennst du diesen Namen?«

»Ich kenne Mirjana Marell«, antwortete Eve Caven.

»Das ist die Tochter. Sie muß inzwischen das Erbe der Mutter angetreten haben«, sagte Stockard Ross. »Höre mir genau zu, Eve Caven: Du wirst dafür sorgen, daß die beiden Black Manor verlassen und freiwillig hierhergekommen. Wenn du ihnen gegenübertrittst, wittern sie keine Gefahr.«

»Was soll ich tun?« fragte Eve Caven ergeben.

Der dämonische Hexenjäger holte einen Gegenstand aus seiner Tasche. Er streckte seine Faust vor und öffnete sie, damit das Mädchen sehen konnte, was auf seiner Handfläche lag.

Es war eine lange, schmale Metallkralle, die über einer Hülse aufragte.

»Nimm sie!« befahl Stockard Ross dem Mädchen.

Eve gehorchte.

»Steck sie an deinen Finger!« verlangte der Hexenjäger.

Eve Caven schob die Hülse über den kleinen Finger ihrer rechten Hand. Die magische Kralle verlängerte ihren Finger um das Doppelte. Kälte durchpulste die Hand des Mädchens.

»Du besitzt jetzt eine Waffe, mit der du die Hexenkraft von Blair Sheene und Mirjana Marell vorübergehend ausschalten kannst«, erklärte Stockard Ross.

Er sagte dem Mädchen, was es tun müsse.

»Hast du alles verstanden?« fragte er abschließend.

Eve Caven nickte ergeben, »Ja.«

»Dann geh jetzt«, sagte Stockard Ross hart. »Beeile dich! Ich möchte die beiden so bald wie möglich hierhaben!«

Eve, die der dämonische Hexenjäger zu seinem Werkzeug gemacht hatte, hob die Hand mit der magischen Kralle. »Ich werde tun, was du verlangst«, sagte sie, und als der dämonische Hexenjäger zur Seite trat, machte sie sich auf den Weg.

Niemand würde sie aufhalten können. Eve Caven war so gefährlich wie eine abgefeuerte Kugel.

***

Der Kutscher hatte den Pferdekarren angehalten.

Lance Selby blickte sich um. Sie hatten den Stadtrand erreicht, »Warum hältst du an?« fragte der Parapsychologe. »Das kann noch nicht unser Ziel sein.«

»Doch!« knurrte der Besessene und wandte sich zu ihm um, »Es ist dein Ziel!« Sein Gesicht verzerrte sich haßerfüllt.

»Wo ist Stockard Ross?« wollte Lance Selby wissen, »Ich dachte, du würdest mich zu ihm bringen.«

»Wenn du falschspielst, habe ich andere Weisungen«, sagte der junge Mann.

»Ich spiele doch nicht falsch«, erwiderte Lance nervös.

»Uns folgt ein Wagen!« stieß der Besessene zornig hervor.

Tony Ballard! durchzuckte es den Parapsychologen. Er schaute zurück. »Ich sehe keinen Wagen.«

»Ein schwarzer Rover ist es! Er folgt uns seit Paddington!«

»Dafür kann ich nichts«, sagte Lance Selby beunruhigt. »Damit habe ich nichts zu tun!« beteuerte er, aber der Besessene glaubte ihm nicht.

»Tuvvana wird sterben!« fauchte er. »Weil du dich für zu clever hältst! Stockard Ross hat dich gewarnt! Du hast ihn nicht ernst genommen. Das muß Tuvvana nun büßen. Und du stirbst gleich hier!«

Mit diesen Worten schnellte der Besessene hoch und stürzte sich auf den Parapsychologen.

Lance Selby sah am kleinen Finger seiner rechten Hand etwas blinken: eine lange, scharfe Metallkralle!

***

Eve Caven erreichte Black Manor und kletterte am Blitzableiter hoch. Im zweiten Geschoß tänzelte sie dann über einen schmalen Sims und schwang schließlich die Beine über die steinerne Brüstung eines Balkons.

Eve hatte die Klettertour heute zum letztenmal absolviert. Nicht deshalb, weil sie mit Andrew Marshall Schluß gemacht hatte, sondern weil sie sich das Leben nehmen würde, sobald sie Stockard Ross' Befehl ausgeführt hatte.

Das Mädchen trat durch die Balkontür und betrat einen dunklen Flur. Sie schlich ihn entlang und stieg wenig später die Treppe hinunter, Auf ihr Klopfen öffnete Grace Morton… Eve, wieso geisterst du noch durchs Schloß? Wenn Miß Sheene dich erwischt..

»Ich habe Mirjana etwas sehr Wichtiges zu sagen«, fiel Eve Caven der Blonden ins Wort.

»Sie ist nicht da«, behauptete Grace. »Sie muß da sein«, sagte Eve.

Grace gab die Tür frei. »Überzeuge dich selbst. Siehst du sie irgendwo?« Eves Blick huschte schnell durch den Raum. »Wo ist Mirjana?« wollte sie wissen.

»Sie ist schon ziemlich lange bei Miß Sheene. Wir… haben gestern nacht etwas angestellt… Soll ich Mirjana etwas ausrichten?«

»Das ist nicht nötig«, gab Eve Caven zurück. »Was ich zu sagen habe, ist auch für Blair Sheene bestimmt.«

»Ich würde an deiner Stelle damit lieber bis morgen warten.«

»Dazu ist es zu wichtig«, erwiderte Eve, wandte sich um und ging. Sie begab sich zu Blair Sheenes Büro und klopfte dort. Eintretend sagte sie dann: »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Miß Sheene. Ich weiß, daß Sie um diese Zeit nicht mehr behelligt werden möchten, aber die Sache duldet keinen Aufschub…«

Sie trat näher.

Die Internatsleiterin erhob sich. Mirjana Marell blieb sitzen. Eve streifte sie mit einem: kurzen Blick und konzentrierte sich dann auf Blair Sheene, die sie zuerst anzugreifen beabsichtigte.

Es mußte sehr schnell gehen. Noch bevor Blair Sheene Verdacht schöpfte, mußte Eve sie verletzen, und ebensorasch mußte sie anschließend Mirjana attackieren.

Stockard Ross hatte ihr eingeschärft, daß die beiden Hexen gefährlich seien und daß sie ihnen nur beikommen könne, wenn es ihr gelang, sie zu täuschen und zu überrumpeln.

Eve verbarg die magische Kralle hinter ihrem Rücken, während sie sich der Internatsleiterin näherte.

»Was gibt's?« fragte die rothaarige Miß Sheene, »Ich muß Ihnen etwas gestehen«, sagte Eve Caven mit belegter Stimme. »Ich traf mich seit längerem mit einem Jungen aus der Nachbarschaft. Sein Name ist Andrew Marshall, Fast jeden Abend kletterte ich am Blitzableiter hinunter, und Andy erwartete mich im Wald.«

Miß Sheene setzte eine strenge Miene auf.

Ich muß noch näher an sie heran! dachte Eve Caven.

»Heute abend war ich wieder bei ihm«,, sagte sie, um die Internatsieiterin abzulenken.

»Sie wissen, daß ich Sie dafür bestrafen muß!« sagte Blair Sheene.

»Ja, und ich bitte Sie nicht, davon Abstand zu nehmen.«

Zwei Schritte noch! dachte Eve. Dann bin ich auf Reichweite heran. Dann wird sie aber auch spüren, was mit mir los ist, daß schwarze Kräfte mich lenken!

»Es ist Ihnen doch wohl klar, daß ich Ihre Eltern davon in Kenntnis setzen muß!« sagte Miß Sheene.

»Es tut mir leid, Ihnen diesen Ärger zu bereiten«, gab Eve zerknirscht zurück.

»Warum haben Sie's gestanden?« wollte die Internatsleiterin wissen. »Vielleicht wäre ich nie dahintergekommen.«

»Vielleicht möchte ich bestraft werden«, sagte Eve. »Ich habe mit Andy Schluß gemacht. Ich werde ihn nicht Wiedersehen, Und da ich schon beim ›Reinen-Tisch-Machen‹ bin, dachte ich…«

Es zuckte plötzlich in Blair Sheenes Gesicht.

Jetzt weiß sie es! dachte Eve. Sie durchschaut mich! Sie spürt die Kraft, die mich lenkt!

Und Blair Sheene, die weiße Hexe, riß tatsächlich abwehrend die Hände hoch. Sie wollte ihren. Abwehrzauber aktivieren, doch das ließ Eve Caven nicht zu, Eve nutzte die Schrecksekunde der weißen Hexe. Sie versteckte die magische Kralle nicht länger, sondern griff Blair Sheene damit an.

Als Mirjana Marell das Metall an Eves kleinem Finger blinken sah, sprang sie erschrocken auf.

Es hatte den Anschein, als wollte Eve Caven der Internatsleiterin eine Ohrfeige geben - und es klatschte auch, als ihre Hand Blair Sheenes Gesicht traf.

Die Internatsleiterin federte zurück, doch zu spät! An ihrer Wange leuchtete bereits eine rote Schramme, und die Wirkung dieser Verletzung war für Blair Sheene verhängnisvoll.

Augenblicklich überfiel sie eine lähmende Sperre, die es nicht zuließ, daß sie ihre übernatürlichen Kräfte freisetzte. Ein eisiger Schmerz durchtobte sie und drohte ihr den. Verstand zu rauben.

Blind taumelte die verletzte weiße Hexe durch den Raum. Eve Caven kümmerte sich nicht weiter um sie.

Nun mußte sie schnellstens mit Mirjana Marell in der gleichen Weise verfahren! Sie wandte sich der Mitschülerin zu.

»Warum hast du das getan?« stieß Mirjana entsetzt hervor. »Wer hat dich dazu angestiftet?«

»Stockard Ross!« antwortete Eve Caven. »Er will euch haben! Er erwartet euch im Wald!«

Mirjana schluckte aufgeregt. Stockard Ross, der Mörder ihrer Mutter! Blair hatte gesagt, sie solle unverzüglich fliehen, wenn sie diesen Namen hörte, doch es kam für sie nicht in Frage, ihre Schwester im Stich zu lassen.

Sie aktivierte zum erstenmal bewußt ihre weißen Hexenkräfte. Aus ihren Poren sickerte ein erstes Strahlen, das jedoch noch nicht stark genug war, um Eve Caven auf Distanz, zu halten.

Eve war schneller, Sie schlug zu. Mirjana sprang zurück, der Schlag verfehlte sie, und sie fing die Hand der Angreiferin ab, Eve Caven setzte ihre ganze Kraft ein, um Mirjana zu verletzen, Das dunkeihaarige Mädchen hatte die lange scharfe Kralle dicht vor den Augen und wußte, daß sie genauso geschlagen sein würde wie Blair Sheene, wenn es Eve gelang, sie zu verletzen.

Mirjana wehrte sich verbissen. Dennoch näherte sich die magische Kralle ihrem Gesicht immer mehr.

Und plötzlich spürte sie das Metall auf ihrer Haut. Eves Hand ruckte einige Zentimeter nach unten. Mirjana spürte einen brennenden Schmerz, und im selben Moment war ihr klar, daß sie verloren hatte.

Kraftlos sanken ihre Hände nach unten, während sich das schwarzmagische Gift in ihr ausbreitete.

Schwer atmend stand Eve Caven da. »Geht!« befahl sie den beiden weißen Hexen. »Geht zu Stockard Ross! Er erwartet euch!«

Blair Sheenes Blick suchte den der Hexenschwester. Mirjana Marell begab sich zu ihr, und dann verließen sie gemeinsam den Raum.

Eve Caven hatte getan, was der dämonische Hexenjäger von ihr verlangt hatte. Sie war für ihn wertlos geworden, und es gab nur noch einen Befehl, den sie ausführen mußte.

Nachdem sie die weißen Hexen ausgeschaltet hatte, sollte sie sich töten! Sie begab sich in den verbotenen Trakt.

Ohne mit der Wimper zu zucken, setzte sie die magische Kralle an ihren Hals…

Sekunden später brach sie tot zusammen.

***

Der Kutscher griff Lance Selby an!

»Verdammt, da läuft etwas schief!« preßte Cruv erschrocken hervor. »Der Mann bringt Lance um!«

Ich gab Gas. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, Verstecken zu spielen. Wir mußten unserem Freund beistehen.

Die Männer kämpften auf dem Pferdekarren, blieben aber nicht lange auf dem Gefährt, sondern verloren das Gleichgewicht und fielen auf die Straße.

Mir gefiel diese Wendung ebensowenig wie Cruv, denn plötzlich hing Tuvvanas Leben an einem verdammt dünnen Faden.

Lance rollte mit dem Kerl unter den Karren, kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein.

Mein Rover schoß heran. Ich bremste scharf, und die Reifen quietschten schrill. Ich rammte mit der Schulter die Tür auf, und Cruv sprang auf der Beifahrerseite aus dem Wagen.

Ich sah, daß der Kutscher eine Metallkralle am kleinen Finger der rechten Hand trug. Er wollte Lance Selby damit verletzen.

Der Gnom drehte den Silberknauf seines Stocks. Unten schnellten drei magische Metallspitzen heraus.

Der Kleine war früher bei Lance und dem Kerl als ich. Er schlug sofort mit dem Stock zu und traf den Besessenen mit dem Knauf. Der Mann heulte auf und ließ augenblicklich von Lance Selby ab.

Er federte hoch, fuhr herum und ergriff die Flucht. Wenn er entkam, war Tuvvana verloren, denn nur er wußte, wo Stockard Ross mit ihr steckte.

»Alles okay, Lance?« keuchte ich.

»Ja, Tony. Schnapp ihn dir!« gab der Parapsychologe zurück.

ich jagte hinter dem Mann her. Er rannte auf einen kleinen dunklen Park zu, verschwand zwischen Büschen.

Ich warf mich durch die grüne Wand aus Blättern und Zweigen, sah den Kerl wieder und hechtete nach seinen Beinen.

Damit brachte ich ihn zu Fall. Er fluchte, drehte sich auf den Rücken und trat nach meinem Gesicht.

Sein Schuhabsatz schrammte seitlich an meinem Kopf hinunter und riß mir fast das Ohr ab.

Jetzt setzte er sich auf und hieb mit der Metallkralle nach mir. Ich war sicher, daß sich eine gefährliche Magie darin befand, vor der ich mich in acht nehmen mußte.

Ich nahm den Kopf zurück, und die magische Kralle wischte knapp an meinem Kinn vorbei. Ich schlug mit den Fäusten auf den Kerl ein, doch er zeigte kaum Wirkung.

Mein Versuch, ihm die gefährliche Kralle wegzunehmen, scheiterte. Immer wieder versuchte er mich damit zu treffen.

Ich ließ von ihm ab und sprang auf. Während er auf die Beine kam, holte ich zwei von meinen drei silbernen Wurfsternen aus der Tasche. Sie hatten die Form eines Drudenfußes und waren geweiht. Außerdem waren starke weißmagische Formeln in das Silber graviert.

Obwohl mein Gegner die Sterne sah, stürzte er sich gleich wieder auf mich. Ich wich seinen ungestümen Angriffen mehrmals aus und schlug dann unverhofft mit einem der beiden Sterne, die ich fest in meiner Hand hielt, zu.

Der Mann riß verstört die Augen auf und stöhnte. Er wich zurück, schien zu überlegen, ob es für ihn nicht sinnvoller war, wieder zu fliehen.

Der Gnom Cruv nahm dem Besessenen die Entscheidung ab, indem er urplötzlich hinter ihm auftauchte und sofort seinen Stock einsetzte. Sein Schlag holte den Mann von den Beinen.

Der Besessene kippte nach vorn und fiel mir in die Arme. Bevor ich ihn zu Boden gleiten ließ, riß ich ihm die Metallkralle vom Finger und entschärfte sie mit dem Wurfstern.

Als das geweihte Silber mit dem schwarzmagisch geladenen Metall in Berührung kam, blitzte es kurz, und dann ließ ich die Kralle achtlos fallen.

Der Besessene war schwer benommen, aber bei Bewußtsein. Ich beugte mich über ihn. »Wo ist Stockard Ross?«

Der Mann fletschte die Zähne und knurrte wie ein Hund.

»Laß mich mal!« verlangte Cruv. »Ich prügle es mit meinem Stock aus ihm heraus!«

Doch das ließ ich nicht zu. Ich konnte zwar verstehen, daß er Tuvvanas Aufenthaltsort um jeden Preis erfahren wollte, aber ich glaubte, den Mann auch ohne Prügel zum Reden bringen zu können.

Ich legte dem Besessenen die Wurfsterne an die Schläfen. Er schrie und verdrehte die Augen. Er bäumte sich auf und wollte mich von sich stoßen.

Die magischen Sterne schwächten ihn.

»Wo sind Ross und Tuvvana?« fragte ich schneidend.

»Neeeiiin!« schrie der Kerl.

Ich drückte die Sterne fester gegen seine Schläfen. Das war nicht ungefährlich, denn wenn ich das Böse aus ihm verjagte, ehe er mir gesagt hatte, was ich so dringend wissen mußte, würden wir es von ihm nie mehr erfahren.

»Ross! Tuvvana!« schrie ich ihm ins verzerrte Gesicht »Wo sind sie?«

Er wurde bleich, und seine Augen rollten wie Murmeln hin und her, während seine Lider immer heftiger flatterten.

»Rede!« herrschte ich ihn an.

»Der Teufel soll dich holen!« heulte der störrische Kerl. »Ross wird die Kleine töten!«

»Wo ist sie? Wo?« Ich drückte die Sterne mit ganzer Kraft gegen seinen Kopf, und das konnte er nicht länger ertragen.

Er wollte reden. Gleichzeitig aber löste sich der dämonische Einfluß von ihm. Stockard Ross’ Kraft zog sich zurück. Ich erkannte es konnte es aber nicht verhindern.

Der Dämon ließ von dem Mann ab -er war nicht länger seine willenlose Marionette. So erfreulich das einerseits war, so unerfreulich war es andererseits.

»Ross!« schrie ich nervös. »Verdammt, wo ist Ross? Wo steckt der Bastard? Wohin hat er Tuvvana gebracht?«

Weißer Schaum trat auf die bebenden Lippen des Mannes. Ein konvulsivisches Zucken erfaßte ihn. Wenn es aufhörte, würde er nicht mehr unter dem Einfluß des Bösen stehen. Er würde aber auch nicht mehr wissen, welcher Weg zu Stockard Ross führte.

Sein Widerstand zerbröckelte. Er wehrte sich nicht mehr, war schon fast unansprechbar.

Ich fragte ihn ein letztes Mal, brüllte ihn an, und er erschrak. Und dann kam die Antwort, mit der ich schon nicht mehr gerechnet hatte, über seine speichelglänzenden Lippen.

Sie war kaum zu verstehen. Mit ersterbender Stimme sagte der Mann ».. ck Manor… B-l-a-c-k M-a-n-o-r…«

Danach kam nur noch Schaum aus seinem Mund.

***

Stockard Ross war stolz darauf, wie souverän er die Fäden in seinen Händen hielt. Alle tanzten nach seiner Pfeife -der Mann, der Lance Selby abholte, Eve Caven, die für ihn im Schloß die beiden weißen Hexen gefügig machte.

Sie würden in Kürze auf der Galgenlichtung erscheinen, und auch Selby würde bald eintreffen. Das Urteil war lange schon gefallt. Es brauchte nur noch vollstreckt zu werden.

Sobald die drei weißen Hexen ihre verdiente Strafe bekommen hatten, würde Ross auch dem weiblichen Gnom das Leben nehmen.

Erstens deshalb, weil ihm Tuvvana dann nichts mehr nützte, und zweitens, weil er dem Ballard-Team damit einen schmerzhaften Tiefschlag versetzen konnte.

Ross begab sich grinsend zu den drei Galgen. Er blickte zu den Schlingen hoch, die im Moment noch leer hin und her schwangen.

Er würde fortgehen, wenn die Arbeit getan war, aber die Galgen würde er hier stehen lassen. Als Mahnmal und zur Abschreckung, denn es gab immer wieder Hexen, die sich mit dem Gedanken trugen, der Hölle den Rücken zu kehren.

Manche hatten nicht den Mut zu einem ganzen Schritt, deshalb machten sie nur einen halben - -wie Cuca zum Beispiel, die Mutter von Mr. Silvers Sohn.

Stockard Ross hatte ihren Namen bereits auf seine Liste gesetzt. Er würde nichts gegen sie unternehmen, solange sie nicht auch den zweiten halben Schritt getan hatte, aber dann war sie dran.

Dann würde er sie sich holen. Er oder Mago.

Durch den Körper des dämonischen Hexenjägers ging plötzlich ein jäher Ruck, und sein Blick verfinsterte sich.

Etwas war gerissen! Eine Verbindung bestand nicht mehr! Die Verbindung zu jenem Mann, der Lance Selby hierherbringen sollte!

Selby und Oda schienen sich nicht an die Weisungen gehalten zu haben. Sie schienen trotz des Verbots versucht zu haben, den Besessenen zum Reden zu bringen.

»Na schön!« knurrte Stockard Ross. »Wenn ihr es nicht anders wollt!«

Er war entschlossen zu beweisen, daß er keine leeren Drohungen aussprach. Er hatte gesagt, Tuvvana würde jeden Ungehorsam mit dem Leben bezahlen, und dazu stand er.

Es sah danach aus, als ob er Lance Selby und den Geist der weißen Hexe wieder nicht kriegen würde, doch das war nicht so schlimm. Es war noch lange nicht aller Tage Abend.

Wenn Lance Selby hier eintraf, würde neben den beiden weißen Hexen Tuvvana hängen!

Der dämonische Hexenjäger verließ die Lichtung, um den weiblichen Gnom zu holen.

***

Der Mann, der Lance Selby zu Stockard Ross bringen sollte, hieß Montgomery Stamp und war äußerst unergiebig, Er wußte überhaupt nichts, als er zu sich kam, Ich beschrieb Stockard Ross, doch Stamp konnte mir nicht sagen, wann und wo er dem Hexenjäger begegnet war.

Er hatte keine Ahnung von dem, was er getan hatte, und ich sagte es ihm nicht. Sonst hätte er sieh womöglich mit Selbstvorwürfen gequält, die nicht angebracht waren.

Er war für seine Taten nicht verantwortlich gewesen. Ich war froh, daß er nun wieder normal war, erzählte ihm eine Geschichte, die halbwegs glaubhaft klang, und schickte ihn nach Hause.

Cruv verließ mit mir den kleinen Park. Der Gnom war ziemlich nervös.

Er ließ die Spitzen seines Dreizacks in den Stock zurückschnappen und sagte: »Scheint so, als hätte sich Ross in einem Schloß verschanzt, Kennst du Black Manor, Tony?«

»Nein«, antwortete ich. »Aber ich bin sicher, daß Tucker Peckinpah das für uns in Erfahrung bringen kann.«

Es war dann aber nicht nötig, Peckinpah zu bemühen, denn Lance Selby hörte den Namen Black Manor nicht zum erstenmal.

»Das ist in Enfield«, sagte er sofort.

»Du kennst den Weg dorthin?« fragte ich.

»Ja«, antwortete der Parapsychologe.

Ich wies auf den Rover. »Dann steig ein.«

Wir setzten uns in den Wagen, und Lance sagte: »In dem Schloß ist ein Mädcheninternat untergebracht.«

»Hört sich wenig erfreulich an«, sagte ich. »So etwas könnte Stockard Ross auf gefährliche Ideen bringen.«

Ich fuhr los, und Lance Selby dirigierte mich. Meine Gedanken jagten voraus. Ich ließ es nicht verlauten, aber ich hatte große Angst um Tuvvana.

Wenn Ross wußte, was geschehen war, würde es der weibliche Gnom büßen müssen. Aber selbst wenn der Hexenjäger nichts Genaues wußte, würde er bestimmt ein Exempel statuieren wollen.

Konnten wir das noch verhindern?

Wieder einmal brannte die Zeit unter unseren Fingernägeln.

***

Tuvvana wußte nicht, wie lange sie sich in der Gewalt des Hexenjägers befand. Es war auf jeden Fall schon zu lange. Der weibliche Gnom rechnete nicht mit der Hilfe der Freunde.

Niemand konnte wissen, wo sie sich befand. Entmutigt saß Tuvvana auf dem kalten Steinboden und erwartete das Schlimmste. Sie hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben.

Sie hörte Stockard Ross kommen. Mit schweren Schritten betrat er die Gruft und starrte sie wütend an.

»Selby denkt, mich nicht ernst nehmen zu müssen!« knurrte der dämonische Hexenjäger. »Ich werde ihn eines Besseren belehren. Steh auf!«

Tuvvana gehorchte. Ross stieß sie vor sich her aus der Gruft.

»Was hat Lance getan?« wollte Tuvvana wissen.

»Er hielt sich nicht an meine Weisungen. Anscheinend ist ihm völlig egal, was mit dir geschieht.«

»Das glaube ich nicht«, verteidigte die Kleine den Parapsychologen. »Lance ist einer meiner besten Freunde.«

»Dem es aber wichtiger ist, die eigene Haut zu retten, anstatt auf dich Rücksicht zu nehmen!« sagte Stockard Ross und verließ mit Tuvvana die Gruft.

Sie durchquerten den verwilderten Friedhof und betraten wenig später den finsteren Wald. Tuvvana dachte an Flucht, doch bevor sie ausrücken konnte, griff der Hexenjäger nach ihrem Genick und hielt sie fest.

»Wenn du… Wenn du mich tötest, hast du kein Druckmittel mehr in der Hand«, krächzte die Kleine.

»Das ist mir nicht mehr wichtig«, gab Stockard Ross zurück. »Ich kriege den Mann und die Hexe ein andermal. Es muß nicht unbedingt heute sein. Die Zeit ist auf meiner Seite. Im Augenblick ist es mir wichtiger, dem erklärten Höllenfeind eine Lektion zu erteilen, die er nie mehr vergißt.«

Ross führte seine Gefangene zur Galgenlichtung. Als Tuvvana die drei Schlingen erblickte, drohten ihr die Knie einzuknicken.

»Ja, ein solches Ende erwartet einen, wenn man von seinen Freunden verkauft und verraten wird«, sagte Stockard Ross höhnisch,

***

Enfield!

Black Manor hatte sogar einen eigenen Wegweiser. Lance Selby machte mich darauf aufmerksam. Ich zog den Rover nach links in eine enge Kurve.

Die Straße schlängelte sich an einem hellen Weizenfeld vorbei, stieg an und schien sich in einem dichten Mischwald zu verlieren. Ich fuhr so zügig, daß sich Cruv neben mir am Armaturenbrett festhielt, aber er war mit meiner Fahrweise einverstanden.

Wenn ich ihm das Steuer überlassen hätte, wär’s für uns wahrscheinlich lebensgefährlich geworden.

Der Rover rumpelte über tiefe Frostaufbrüche. Normalerweise nehme ich mehr Rücksicht auf meinen Wagen, doch im Moment dachte ich nur an Tuvvana. Der Rover war zu ersetzen - Tuvvana nicht.

Die Scheinwerfer bohrten sich grell in die Dunkelheit und schnitten eine weiße Welt in Segmenten aus ihr heraus. Die nächste Kurve nahm ich im Power Slide.

Trotz der hohen Geschwindigkeit hatte ich das Fahrzeug gut unter Kontrolle. Ich ließ den Rover eine kurze Gerade entlangschießen, bremste spät, um Zeit zu gewinnen, und sobald wir diese Kurve hinter uns hatten, ragte Black Manor vor uns auf.

Wir hatten unser Ziel erreicht, dieses alte Gebäude mit den dicken grauen Mauern und den vielen Zinnen und Erkern, Aber wo waren Stockard Ross und Tuvvana?

Kaum hatte ich den Wagen gestoppt, da sprang Cruv schon hinaus. Er wies aufgeregt mit dem Stock in die Dunkelheit und rief: »Tony!«

Ich sah zwei Mädchen - die eine rot-, die andere dunkelhaarig. Im nächsten Moment schluckte sie der Wald.

Irgend etwas stimmte mit den beiden nicht. Wir waren angekommen wie die Feuerwehr, doch sie hatten sich nicht einmal umgedreht.

Es war deshalb naheliegend, zu befürchten, daß Stockard Ross dahintersteckte.

Wir stiegen alle aus und folgten den Mädchen. Wenn wir Glück hatten, führten sie uns zu Ross und Tuvvana.

***

Sie gingen Hand in Hand. Ihre Wangen waren blutig. Sie wußten, wohin sie gehen mußten, obwohl es ihnen Eve Caven nicht gesagt hatte. Und sie wußten, was sie erwartete.

Dieses Wissen hatte ihnen Stockard Ross übermittelt, um sie zu peinigen. Obgleich ihnen bekannt war, daß sie auf ihr Verderben zugingen, war es ihnen nicht möglich, stehenzubleiben oder gar umzukehren.

Sie mußten weitergehen und würden sich nicht schützen können, wenn sie die Galgenlichtung erreichten.

Das magische Gift, das durch die Wunde in ihr Blut gelangt war, hatte zwar keine Langzeitwirkung, würde aber so lange anhalten, daß Stockard Ross mit ihnen tun konnte, was er wollte.

Sie hätten sich erholt, wenn sie Zeit gehabt hätten, doch die würde ihnen der dämonische Hexenjäger nicht lassen.

Im Moment waren sie lediglich fähig, einander Trost zu spenden und Mut zuzusprechen. Es half Mirjana Marell, zu wissen, daß sie nicht allein in den Tod gehen würde.

Blair Sheene würde an ihrer Seite sein - bis zuletzt.

***

Wir tauchten gleichfalls in den dichten, finsteren Wald ein und fächerten auseinander. Jeder versuchte für sich, die Mädchen zu finden.

Cruv war der erste, den ich aus den Augen verlor. Dann verschwand Boram zwischen den Bäumen, und schließlich sah ich auch Lance Selby nicht mehr.

Ich stolperte über armdicke Wurzein. Dornen krallten sich in meine Jacke. Ich ließ mich nicht aufhalten, wuchtete mich vorwärts, und der Stoff zerriß.

Ich bildete mir ein, die Mädchen vor mir zu haben, aber ganz sicher war ich nicht. Welkes Laub raschelte unter meinen Füßen, ab und zu brach ein morscher Zweig.

Der Boden war weich und uneben. Ich hielt mich immer wieder an Baumstämmen fest, stieß mich davon ab, hastete weiter.

Stockard Ross war ein gefährlicher, heimtückischer Gegner. Dennoch brannte ich darauf, ihm gegenüberzustehen, und es wäre für mich ein Freudenfest gewesen, wenn diese Begegnung unsere letzte gewesen wäre.

Mit Schaudern erinnerte ich mich an mein Abenteuer in der Vergangenheit. Damals wäre ich an dem dämonischen Hexenjäger beinahe gescheitert.

Es war höchste Zeit, ihm für immer das Handwerk zu legen!

Ich blieb kurz stehen und lauschte. Schritte drangen an mein Ohr, aber nicht von vorn, sondern von der Seite.

Das mußte ein Freund sein.

Und wo war der Feind?

***

Niemand legte mehr Eifer an den Tag als Cruv, denn er bangte am meisten um Tuvvana. Er wußte nicht, ob er dem Hexenjäger gewachsen sein würde.

Wenn es Cruv gelang, dem dämonischen Hexenjäger die Spitzen seines magischen Dreizacks ins Herz zu stoßen, würde das mit Sicherheit Stockard Ross’ Ende bedeuten.

Aber würde der Hexenjäger ihn so nahe an sich heranlassen?

Cruv lief, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Er zwängte sich zwischen eng beisammenstehenden Baumstämmen hindurch, schlüpfte unter tiefhängenden Zweigen vorwärts und hielt den Dreizack einsatzbereit in seinen Händen.

Cruv war bekannt dafür, daß er in seiner Brust das Herz eines Löwen trug. Unerschrocken legte er sich auch mit Gegnern an, die ihm eigentlich überlegen waren - und er besiegte sie, weil sie ihn nicht ernst nahmen und unterschätzten.

Der Gnom konnte auch Stockard Ross gefährlich werden. Ein Quentchen Unachtsamkeit, gepaart mit einer kleinen Portion Überheblichkeit genügten schon, um Cruvs Chancen zu verbessern.

Tuvvana! Tuvvana! Tuvvana! hämmerte es ununterbrochen in Cruvs Kopf. Sein häßliches Gesicht wirkte wie eine starre Maske.

Er war bereit, für Tuvvana zu sterben. Jederzeit hätte er bedenkenlos sein Leben für seine kleine Freundin gegeben.

Ihm war nichts so wichtig, als daß Tuvvana am Leben blieb, und er hoffte in diesen nervenzermürbenden Augenblicken, sie bald wohlbehalten in die Arme schließen zu können.

***

Lance Selby konzentrierte sich mit Odas Hexenkraft auf die beiden Mädchen, die spurlos in diesem Wald verschwunden waren. Er befürchtete, daß Stockard Ross sie anlockte.

Wenn dies der Fall war, bestand eine telepathische Verbindung zwischen ihnen und dem Hexenjäger.

Die versuchte der Parapsychologe zu orten - und zwar aus zwei Gründen: Zum einen wollte er die für die Mädchen gefährliche Verbindung unterbrechen, zum anderen sollten sie ihm den Weg zu Stockard Ross zeigen.

Odas Geistfühler stießen immer wieder ins Leere. Sie verfehlten die Mädchen, doch Lance Selby ließ sich nicht entmutigen.

Er war zuversichtlich, daß er die Mädchen auf diese Weise früher finden würde als seine Freunde, denen keine Hexenkräfte zur Verfügung standen.

Wieder sandte Odas Geist einen magischen Impuls aus - und diesmal hatte er damit Erfolg.

Lance korrigierte sofort seine Laufrichtung, und in der nächsten Sekunde hatte er auch das zweite Mädchen geortet.

Er lief schneller, und Odas Geist machte ihn darauf aufmerksam, daß es sich bei den Mädchen um weiße Hexen handelte, die Stockard Ross jedoch nicht angreifen wollten.

Oda spürte die Schwäche der Hexenschwestern, und der Parapsychologe konnte sich sehr gut vorstellen, wer dafür verantwortlich war.

Stockard Ross!

Der dämonische Hexenjäger hatte es nicht nur auf Oda abgesehen, sondern auch auf diese beiden weißen Hexen.

Drei weiße Hexen wollte er in dieser Nacht gleich auf einmal vernichten, doch Lance Selby wollte dem verhaßten Feind einen dicken Strich durch diese Rechnung machen.

Der Parapsychologe forcierte sein Tempo. Plötzlich sah er eine Lichtung -und die beiden Mädchen, die soeben diese Lichtung betraten.

***

Auch der wortkarge Boram war sehr schnell unterwegs. Es gab für die Dampfgestalt keine Hindernisse in diesem Wald.

Wenn ihm Bäume im Weg standen, teilte er sich oder wehte seitlich an ihnen vorbei. Er sickerte durch dichte Büsche und flog über die tückischen Unebenheiten des Waldbodens, ohne daß sie ihm etwas anhaben konnten.

Sein Jagdtrieb war erwacht, und eine wachsende Gier trieb ihn vorwärts. Er lebte von der Energie seiner Feinde. Wenn er einen Schwarzblütler tötete, ging dessen Kraft auf ihn über. Er wandelte die schwarze Kraft in eine weiße um und zehrte so lange davon, bis sich ihm eine Möglichkeit bot, wieder einen Höllenfeind zu besiegen.

Stockard Ross stellte für Boram einen ganz besonderen »Leckerbissen« dar, deshalb bemühte sich der Nessel-Vampir, diesen Wettlauf mit seinen Freunden zu gewinnen.

Er spürte, daß er dem Todfeind nahe war, und der Hunger scheuchte ihn auf die Lichtung zu, auf der sich Stockard Ross mit Tuvvana befand und die soeben Blair Sheene und Mirjana Marell betreten hatten.

***

Mir fielen die Mädchen auf. Ich schwenkte sofort geringfügig nach rechts ab. Zwischen zwei hohen Haselnußsträuchern tauchte Lance Selby auf.

»Es sind weiße Hexen!« informierte er mich.

»Haben sie vor, gegen Ross zu kämpfen?«

»Er hat sie irgendwie geschwächt. Wenn wir ihnen nicht beistehen, sind sie verloren. Sie können sich im Moment nicht selbst helfen.«

»Dann werden wir das für sie tun«, zischte ich und eilte mit dem Parapsychologen weiter.

Vor uns flitzte Cruv auf die Lichtung, und ich sah auch die schemenhafte Gestalt von Boram.

»Tuvvana!« hörte ich den Gnom schreien.

»Cruv!« kreischte im nächsten Moment Tuvvana.

Sie lebte noch! Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Die Ereignisse überstürzten sich. Stockard Ross konnte die weißen Hexen nicht zu sich holen, weil Lance Selby die Verbindung kappte. Wie er das machte, weiß ich nicht. Jedenfalls brauchten die beiden Mädchen nicht weiterzugehen.

Lance kümmerte sich um Odas Schwestern, während ich auf die Lichtung stürmte. Der Anblick der drei Galgen ließ das Blut in meinen Adern zu Eiswasser erstarren.

Und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich sah, was Stockard Ross vorhatte: Er wollte Tuvvana aufhängen!

Der weibliche Gnom wehrte sich verzweifelt. Immer wieder schrie Tuvvana, Cruv solle ihr helfen.

Noch war es dem dämonischen Hexenjäger nicht gelungen, der Kleinen die Schlinge überzustreifen.

Er stand mit ihr auf einer Holzbank, auf die Cruv zustürmte. Ich konnte nur hoffen, daß der Gnom in seiner Wut nicht zuviel riskierte, sonst verlor nicht nur Tuvvana, sondern auch er sein Leben.

Cruv erreichte die Bank. »Loslassen!« brüllte er. »Laß sie los!«

Er hieb mit dem Stock auf Stockard Ross ein, und der Hexenjäger war gezwungen, von Tuvvana abzulassen.

Kaum hielt er sie nicht mehr fest, da drehte Cruv den Spieß im wahrsten Sinne des Wortes um.

Jetzt attackierte er den Hexenjäger nicht mehr mit dem Silberknauf, sondern er stach mit dem magischen Dreizack auf ihn ein.

Gleichzeitig brüllte er seiner Freundin zu: »Lauf, Tuvvana! Flieh! Bring dich in Sicherheit!«

Und Tuvvana ergriff die Flucht. Eine schmachvolle Niederlage zeichnete sich für Stockard Ross ab.

Er hatte nichts erreicht. Oda hatte er nicht gekriegt, die beiden weißen Hexen auch nicht - und nun ging ihm auch noch Tuvvana, sein Faustpfand, durch die Lappen, Das machte ihn rasend vor Wut. Er entriß Cruv den Stock und schleuderte ihn hinter Tuvvana her… und der Dreizack traf!

Als Cruv seine Freundin zusammenbrechen sah, brüllte er auf, als hätte der Dreizack ihn getroffen. Er ließ von Stockard Ross ab und hetzte zu der Kleinen.

Jetzt griff Boram den dämonischen Hexenjäger an. Der Nessel-Vampir warf sich mit ausgebreiteten Armen auf Stockard Ross.

Seine Umklammerung kostete den Hexenjäger von Anfang an Kraft. Er schrie wütend und versuchte den weißen Vampir abzuschütteln, doch das schaffte er nicht.

Boram schwächte ihn und schlug ihm die spitzen Vampirhauer ins Fleisch.

Was ich dann tat, war gewiß nicht in Borams Sinn, aber ich wollte auch zu Stockard Ross’ Ende beitragen.

Während der dämonische Hexenjäger wie verrückt um sich schlug, warf ich ihm eine der Schlingen um den Hals, und dann gab ich der Holzbank, auf der er stand, einen kräftigen Tritt.

Summend spannte sich der Strick -und Stockard Ross hing an seinem eigenen Galgen!

***

Die Wunden der beiden weißen Hexen schlossen sich in dem Augenblick, als Stockard Ross’ schwarzes Lebenslicht verlosch. Wir eilten zu Tuvvana.

Cruv hatte seine Arme um sie geschlungen und weinte. Sie lebte noch, aber ein Blick in ihre schönen großen Augen verriet mir, daß sie sterben würde.

Wir trugen sie ins Schloß - sehr vorsichtig -, und ich hatte ein gräßliches Würgen im Hals.

Mir zerriß es fast das Herz. Ohnmächtig standen wir vor der Couch in Blair Sheenes Büro, auf die wir Tuvvana behutsam gelegt hatten, und mußten zusehen, wie es langsam mit ihr zu Ende ging.

Cruv hielt zitternd ihre Hand, »Nicht weinen, Cruv«, flüsterte Tuvvana. »Nicht traurig sein. Ich habe keine Schmerzen… Wir müssen dem Schicksal dankbar sein für die schöne Zeit, die es uns bescherte. Eines Tages… werden wir uns Wiedersehen, Cruv. In einer anderen Welt. In einer Welt, in der es für einen Gnom keine Gefahren gibt. Ich werde dort auf dich warten. Leb wohl, Cruv. Behalte mich lieb…«

»Immer, Tuvvana, immer«, versprach der Kleine. »Bis ans Ende meiner Tage.«

Ein kleines, zufriedenes Lächeln huschte über Tuvvanas Gesicht. Dann rutschte ihre Hand kraftlos aus der seinen, und sie schloß für immer die Augen.

Erschüttert stand ich da, unfähig, ein Wort zu sagen.

Wir hatten einen Sieg errungen, hinter dem wir schon lange hergelaufen waren, aber die schwarze Macht hatte im Gegenzug einen hohen Zoll dafür gefordert.

Wir ließen Cruv mit Tuvvana allein.

Es gab jetzt keine Worte, die ihn getröstet hätten. Der Schmerz saß zu tief.

Doch nicht nur bei ihm.

Bei uns allen…

ENDE
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